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Fig. 3- 

Birmanischer Buddha (Ava). 
Brome. Höhe 0,51 ///. 


Fig. 4- Fi". 5 . 

Birmanischer Buddha (Mandalay). Birmanischer Buddha (Mandalay). 

Alabaster. Höhe 0,4y m. Brome. Höhe 0,51 >». 

Originale im Leipziger Museum für Völkerkunde. 
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Fig. 6 . Fig. 7 . 

Siamesischer Buddha. Siamesischer Buddha (Bodhisatta-Typ). 

Vergoldetes Iiolz, Höhe 0,45 nt. Vergoldete Bronze. Höhe 0,46' nt. 

Originale im Leipziger Museum für Völkerkunde. 










Das Sarabhamiga-Jataka. 
Gußrelief am Änanda-Tempel zu Pagan. 
Gipsabdruck im Hamburg. Mus. f. Völkerkunde. 



Mongolischer Buddha (Urga). 

Bronze mit Raten von IWfo/duni', Hohe j/ cm. 

Originale im Leipz 



Mongolischer Buddha (Urga) 
Vergoldeter und bunt bemalter Ton. Hohe 
Museum für Völkerkunde. 
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Fig. 17. Fig. 18. Fig. 19. 

Tibetischer Buddha. Tibetischer Bodhisattva. Tibetischer Buddha. 

Bronze. Höhe 43 cm. Vergoldetes Hotz. Höhe 37 cm. Bronze. Höhe 43 cm. 

Originale im Leipziger Museum für Völkerkunde. 
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Vorspruch. 

Das ist der beste Weg: der heil’ge Pfad, 

Auf dem du dich erlöst von Welt und Tat. 

Das ist die beste Wahrheit: viergeteilt, 

Die klar erkannt dir alles Leiden heilt 
Das ist das Beste: Völlig heilig sein, — 

Das ist der Held: der kennt der Dinge Schein. 

Das ist der beste Weg von allen Wegen, 

Kein andrer macht das Auge hell und rein, 

Auf seiner Fährte müßt ihr euch bewegen, 

So wird der Herrscher Tod geblendet sein. 

Ich bins, der diesen Weg euch aufgedeckt, 

Ihm folget ernsthaft, eifrig, aufgeweckt. 

Wenn ihr entschlossen auf dem Wege seid, 

Macht ihr gar bald ein Ende allem Leid. 

Wer immer in der Flut der Qualen war, 

Den rettet dieser Pfad aus der Gefahr. 

Du selbst mußt dich bemühn und eifrig streben, 

Die Buddhas sind nur Fährtesuchem gleich; 

Du selbst mußt standhaft ringen, weise leben, 

Willst du Erlösung aus des Todes Reich. 

Dhammapada 273—276. 
(Nachdichtung von W. MarkgTaf.) 
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Der religiöse Genius. 

Obwohl jeder Mensch dem Tode unterworfen ist, will doch 
jeder Mensch dem Tode entgehen. Ja, der Tod ist für den 
Menschen, was das Wasser für das Feuer, sein Urfeind. Woher 
stammt diese gewaltige Sehnsucht, dieser ungeheuere Drang, dieser 
unausrottbare Durst nach Todlosigkeit? Der Durst quillt aus der 
Empfindung, sagt der Buddha. Also quillt auch der Durst nach 
Todlosigkeit aus einer Empfindung. Und was ist das für eine 
Empfindung? Es ist das Gefühl, daß der Tod uns durchaus un¬ 
angemessen ist, und damit das Gefühl, daß uns auch ein todloser 
Zustand möglich sein müsse. Dieses Gefühl ist genau so mächtig 
und damit überwältigend, wie der aus ihm geborene Drang, denn 
Tode zu entgehen, also wie die Todesangst, und wie in dieser unser 
Urwille, so kommt in jenem Gefühl unser Urgefühl zum Ab¬ 
druck. Nun ist jedes Gefühl eine dunkle, noch nicht zu abstrakten 
Begriffen erhobene Erkenntnis und sonach ein Urgefühl die ahnende 
Erkenntnis eines ursprünglichen Verhältnisses. Sonach ist der Inhak 
jenes die Todesangst aus sich gebärenden Urgefühls: Der Zustand 
dei Sterblichkeit ist dir unangemessen; angemessen wäre dir bl°ß 
der Zustand der Un-Sterblichkeit, der Zustand, wo du nicht mehr 
sterben kannst, oder, kurz: der Tod ist dir wesenswidrig: ,, sen 

timus experimurque nos aeternos esse: wir fühlen und erfahren, daß 
wir ewig sind.“ 1 

1 . , , in Form des Urgefühls hat jeder Mensch in 1 

ö eicien Maße, als er die Todesangst kennt, indem diese ja, 
ö esagt, nur die Kehrseite dieses Urgefühls selber ist. Damit steht 
a f r jeder Mensch dieses Urgefühl besitzt, so sicher, nF 

je ei l ensch die Todesangst kennt, also der Tiefststehende so g llt 
er ^ öchststehende, der menschenfressende Südseeinsulaner 
r? ö . Ut) AUe der aufgeklärteste moderne Professor, obwohl dieser 
t .. J ec es . p r deben nach dem Tode nur mehr ein überlegen e - 
ken t ^ U ^ la ^’ J enes Gefühl mag durch falsche abstrakte £ r ' 
lösch r °^ < T r wen iger eingedämmt werden, zum vollen £ r ' 

sie d Cn W nn GS ö e bracht werden: die ältesten Ägypter, obwoh 

Leib crl GS ? n ^ es Menschen noch durchaus an den grobmateriell er 
& U n en erac bteten, glaubten trotzdem, daß sie dessen Leb eI 

1 Spinoza. 


2 


überdauerten. Deshalb bauten sie dem Leichnam ein Haus, ein 
Felsengrab, ein Grabgewölbe oder, wie bei Königen, eine Pyramide, 
und schmückten die Wohnung des Toten mit Abbildungen seiner 
Lieblingsbeschäftigungen im Leben, Krieg, Ackerbau, Jagd usw., 
an deren Betrachtung die Seele des Toten, sein Ka, im Grabe 
seine Unterhaltung finden sollte. 1 Ebenso bestand auch bei den 
alten Griechen zur Zeit Homers, obwohl auch sie den Schwerpunkt 
des Menschen noch ganz in seine physische Persönlichkeit ver¬ 
legten, die Seele, die nac ^ dem Tode im blades fort, wenn 

auch nur gespensterhaft und ohne Lebenskraft: nur durch Genuß 
von Opferblut konnte sie vorübergehend Sprache und Bewußtsein 
zurückerhalten. 2 — Auf der anderen Seite dieser „Entwicklung“ 
steht der modern aufgeklärte Professor. Auch bei ihm kann seine 
extrem einseitige — nämlich ganz nach außen gerichtete und des¬ 
halb zu durchaus verkehrten Resultaten führende Naturauffassung 
sein Urgefiihl nicht ganz totschlagen. Ein klassisches Beispiel 
hierfür bildet der bekannte Naturforscher und materialistische Monist 
Ernst Haeckel. Dieser kündigte den Monisten vor seinem Tode 
in einem Rundschreiben an, daß er nun bald zur „ewigen Ruhe“ 
eingehen werde!!! Wie ist ewige Ruhe möglich, wenn ich mit 
dem Tode restlos vernichtet werde? Was restlos vernichtet ist, 
„ruht“ doch auch nicht mehr. Warum hat Haeckel, und zwar 
direkt absichtlich, um in eigener Person ein praktisches Beispiel 
seiner Lehre von der Vernichtung der menschlichen Wesenheit im 
Tode zu geben, nicht einfach gesagt: „Liebe Freunde, in einigen 
Monaten werde ich vernichtet werden?“ Weil auch dieser sein 
durch die bloße abstrakte Erkenntnis gewonnener Vernichtungs- 
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glaube sein gegenteiliges Urgefühl nicht ganz hatte totschlagen 
können, ansonst er doch nicht davor zurückgeschreckt wäre, die 
Wahrheit simple et pur zu sagen. 3 

Und weil dieses Urgefühl, d. h. also die ahnende Erkenntnis, 
daß das Urverhältnis, in welchem wir zu dem Sterblichen an uns 
stehen, kein unauflösbares ist, sich als schlechterdings unausrottbar 
erweist, daher auch die allen Stürmen trotzende Unerschütterlich- 
keit der Religion, die ja im Grunde nichts weiter ist, als die feier¬ 
liche Sanktion der Idee von dem Nichtsterbenkönnen unseres Wesens. 


1 Deussen, Allg. Gesch. d. Philos. II, S. 24. 2 a. a. 0 . 1 S. 20 ff. 

3 S. diese Ztschr. II S. 140 Anm. 



Gewiß, auch die Religionen kommen und gehen, aber die Religion 
bleibt. Die Massen wenden sich immer wieder von den Religionen 
weg, wenn in ihnen die religiöse Idee allzusehr von vernunftwidrigen 
Dogmen überwuchert wird, aber nach bitteren Erfahrungen fluten 
sie auch. stets wieder zur Religion zurück, die, einem Phönix gleich, 
immei wieder in neuer Gestalt ersteht. Das will sagen: Man muß 
sehr genau unterscheiden zwischen der Religion oder der Aner¬ 
kennung der religiösen Idee als solcher, und den Formen, in welcher 
iese ieligiöse Idee im Flusse der Zeit erscheint. Diese Formen 
werden gegossen und zerbrochen, aber „der Kern, der bleibt.“ Die 
. r der Form sind die Religionsstifter, die also nicht die Reli¬ 
gion, son ein nur die Religionen stiften. Als solche haben sie immer 

die W i^ 1 -* ’ eien j e mehr sie in ein Zeitalter fallen, indem 

r j! S lGn S en religiösen Formen sich überlebt haben und deshalb 

CTinspr, 61 !! Un ^ me k r SIe es verstehen, die neue Form der reli- 

o-eiVto-P - en neuen Bedürfnissen, vor allem auch dem neuen 
geistigen Horizont der Massen anzupassen. 

o-iöqpn Jr n ^-^igionsstiftern sind wohl zu unterscheiden die reli- 
rehViöqpr p en . len * .^ n Religionsstifter kann zugleich ein solcher 
z B war 1 G1 ? IllS sein * Braucht aber kein solcher zu sein. Mohammed 
m S l Che !’ auch LutIie r nicht. 

gion als snlH ^m en j U ^ ** e * ert die religiöse Idee, also die Reli- 
könnens unseres We /Viec ? er £ e B urt: Das Urgeföhl des Nichtsterben- 
das Gefühl • Sens . nngt sich zur anschaulichen Klarheit durch. 
Zustand der Stfvr 1 f S *. C ^ ZUr sie §lBaften Erkenntnis, daß der 
Zustand der TT dB er wunden werden kann durch einen 

Ein religiöser C IC . ei *B wo man nicht mehr sterben kann. 
Wissen hebt ili Gmas we iB> was die andern bloß fühlen. Dieses 
ihn zu einem im / les !r n £ Ia B über jene andern empor und macht 
den gewalticrpn pi - aU 6 ^ ei J a Brhunderte nur selten wiederkehren- 

. w, r „ s z'-“T " M ”“ hh “ 

überaus selten? W • 1SSeS ^ “Gnomen des religiösen Genius so 
geborener zum •> atuni S e ^ an gt nur ab und zu einmal ein Mensch- 
Weil nur äußerst " , auIl . chen Wissen über die Un-Sterblichkeit? 
entwickelt und f , n m einem Menschen das Urgefühl so stark 
Energie verkonneli- e . Inen l so scharfen Geiste und einer solchen 
steigern vermag- n es s * c ^ 2um anschaulichen Wissen zu 

es nämlich, das rtpn asZusam men wirken dieser drei Faktoren ist 

den religiösen Genius schafft: 


Das Urgefühl des Nichtsterbenkönnens unseres Wesens muß 
zunächst so stark entwickelt sein, daß es den alle anderen Interessen 
überwältigenden Drang auslöst, sich über dasselbe durch Erkennt¬ 
nis klar zu werden. Die Folge davon ist, daß ein solcher Mensch 
von Jugend auf sein ganzes Erkenntnisstreben in den Dienst der 
Klärung dieses Urgefühls stellt. Ist die Erkenntnisfähigkeit, also 
das Erkenntnisorgan, genügend entwickelt, dann wird er früher 
oder später in folgender Richtung zu denken beginnen: Wenn unser 
Kernhaftes nicht sterben kann, dann kann fraglos nichts zu diesem 
Kernhaften gehören, was offensichtlich dem Tode unterliegt. Dann 
muß es aber auch prinzipiell möglich sein, sich von dem, was 
sterblich an uns ist, schon jetzt loszulösen, eben weil es uns nicht 
wesentlich ist: was nicht zu dem Wesenhaften einer Sache gehört, 
das kann man auch von ihr abschälen, ohne daß sie selbst dadurch 
in ihrem Bestände berührt wird. Nun ist unser grobmaterieller 
Leib mit seinen materiellen Sinnenorganen augenscheinlich dem 
Tode geweiht. Es kann mithin, wenn anders unser Urgefühl nicht 
trügt, dessen Tod nicht unser Tod sein, und muß es weiterhin im 
Prinzip möglich sein, sich schon jetzt, noch während des Lebens, 
von dieser Leiblichkeit frei zu machen und sich auf unser eigent- 
liebes Wesen zurückzuziehen. Dieser Gedanke ist durchaus logisch, 
ja, absolut zwingend. Er steigt eben deshalb auch im religiösen 
Genius, der ja von dem Urgefühl der Un-Sterblichkeit unseres 
Wesens völlig durchdrungen ist, wenn vielleicht auch nur dunkel, 
als eine Selbstverständlichkeit auf. In Frage kann für ihn nur 
mehr kommen, wie dieser Rückzug von der unwesentlichen Leib¬ 
lichkeit auf das innere Wesen praktisch zu vollziehen sei: Mit unserem 
Leibe stehen wir in Verbindung durch die organischen Funk¬ 
tionen. Mithin erfolgt die Loslösung von ihm durch die Ein- 
Stellung dieser Funktionen. In dem Maße, als ich die in den 
Sinnenorganen tätigen Energien „heimzurufen“ vermag und als ich 
auch die vegetativen Funktionen, vor allem das Ein- und Ausatmen 
und damit die Blutzirkulation, zum Stillstand bringen kann, ist die 
Verbindung mit dem körperlichen Organismus gelöst und tritt mir 
dieser als eine völlig fremde Sache gegenüber: Der Verfasser 
dieser Zeilen lag einmal nachts im wachen Zustand im Bett. Plötz¬ 
lich stieß er mit der rechten Fland auf einen leblosen, schweren 
Gegenstand. Voll unheimlichen Erstaunens suchte er ihn mit der 
genannten rechten Hand aufzuheben und näher an sich heranzu- 



bringen um festzustellen, was es sei. Allein die Hand war zix 

schwach, den Gegenstand zu heben, er fiel immer wieder ins Bett 

zurück. Erst ganz allmählich merkte der Verfasser, daß es sein- 
eigener völlig ^empfindungslos gewordener linker Arm war, der 
infolge dieser Empfindungslosigkeit als ein vollkommen, fremder 
Körper erschienen war: erst in dem Maße, als die Blutzirkulation 
in dem Arm wiederkehrte — er war eingeschlafen — also die 

Energie — [der Sankhära] — in ihm wieder tätig wurde, wurde 

der Arm wieder als der eigene empfunden. Ganz dasselbe erfolgt 
übrigens bei jeder künstlichen Anästhesierung eines Körperteils: 
die Nerven in diesem Körperteil werden dadurch gelähmt, ihr 
Funktionieren wird vorübergehend aufgehoben; demzufolge ist 
dann nicht bloß ihre Fähigkeit, Empfindungen zu erzeugen, unter¬ 
drückt, sondern es tritt einem auch der Körperteil selbst als eia 
durchaus fremder, uns nicht mehr zugehöriger Gegenstand gegen¬ 
über. Derselbe Erfolg muß, wenn unser Urgefühl, daß nichts 
Sterbliches an uns zu unserem eigentlichen Wesen gehören könne, 
nicht trügerisch sein soll, bezüglich des ganzen Körpers eintreten, 
wenn es möglich sein sollte, die sämtlichen organischen Funktionen, 
sowohl die sinnlichen wie die vegetativen, mit alleiniger Ausnahme 
des Denkens, von sich aus, durch bloßen Willensentschluß vorüber¬ 
gehend einzustellen und damit auch insoweit Empfindungsfreiheit 
zu erreichen: im Denken, auf das man sich zurückcrezoo-en hat, 
erscheint einem der ganze körperliche Organismus unmittelbar und 
greifbar anschaulich als eine durchaus fremde empfindungslose 
Masse* Und in der Tat, diesen Weg sind auch von jeher die 
religiösen Genien zur Entscheidung der Frage, ob uns der grob¬ 
materielle Körper wesenseigentümlich sei, gegangen: sie suchten 
die organischen Funktionen ihres Leibes in immer größerem Umfang 
zum Stillstand zu bringen und sich so aus diesem herauszuziehen. 
Nicht nur der Buddha und seine Jünger pflegten diesen Weg in 
den Versenkungen, auch schon die Altmeister der Upanishaden 
waren zu einem Zustand der reinen Erkenntnis, „frei vom körper- 


* Die Umkehrung ist die Bewußtlosigkeit: Hier wird primär das 
iJenkorgan gelähmt, also außer Funktion gesetzt, mit der FoFe, daß die 
^.. n ^. en> dem Denkorgan als dem Zentralorgan auch physiologisch ab¬ 
hängigen Sinnenorgane gleichfalls außer Funktion treten — vgl. „Die Lehre 
Co ju ia , S. 75 Anm. 3 die vegetativen Funktionen dagegen laufen 
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liehen Organismus“, (näma-rüpa) 1 , vorgedrungen. Aus unser« 
christlichen Ideenkreis aber haben wir bereits den Meister Eckeh; 
für die Möglichkeit dieses Zustands bürgen sehen: „Da hatte d 
Geist alle seine Kräfte so in sich gezogen, daß ihm der Leib ei 
schwunden war. Da war weder das Gedächtnis mehr tätio-, no 
die Vernunft, noch die Sinne, noch auch die Kräfte, denen es o 
liegt, den Leib zu leiten.“ 2 Diesem Zeugen sei hier auch der « 
staunlich große Neuplatoniker Plotinos angefügt, der von si 
selber sagt: „Schon oft bin ich zu mir selbst aus dem Körper < 
wacht — [NB.!]. Dann war ich außerhalb alles andern und inn« 
halb meiner selbst, schaute eine Schönheit von wunderbarer Gröl 
war überzeugt, daß ich jetzt das beste Teil ergriffen hatte, d 
höchste Leben verwirklichte und mit dem Göttlichen eins eeword 
war.“ 3 "Was das gerade von Plotinos bedeutet, wird deutlich, we 
man sich gegenwärtig hält, daß er in diesen körperfreien Zusta; 
emporgelangt ist ohne die Hilfe irgendwelcher asketischen Religic 
War er doch nicht einmal Christ, vielmehr ein Angehöriger d 
lebensfreudigen Griechentums. Und weil er so ganz urspriinglic 
bloß aus sich selbst heraus zu diesen Plöhen hinaufstieg, desha 
sollen die weiteren Ausführungen auch speziell an ihm illustrk 
werden. 

Soeben ist gesagt worden, der Erfolg des Plotinos sei um 
staunenswerter, als er keinerlei asketischer Religion angehörte, 
hat denn die Askese überhaupt etwas mit dem hier behandelt 
Problem zu tun? Ja wohl, sehr viel. Es gilt die organischen, al 
die sinnlichen und vegetativen Funktionen unseres Leibes mehr od 
minder zum Stillstand zu bringen. Das erscheint dem Norm: 
menschen unmöglich, ist es aber nicht. Das Problem ist berei 
anderweit behandelt worden und zwar sowohl in der Schrift ,,D 
Lebenskraft und ihre Beherrschung“ wie auch in dieser Zeitschrift 
S. 401 ff. und insbesondere II, S. 95 ff. Speziell am letzteren Or 
wurde ausgeführt, daß wir die in unserem Organismus tätig« 
Energien bis zu ihrer völligen Beherrschung, ja, bis zu ihrer Ve 
nichtung und Neuschöpfung zu beeinflussen vermögen: Jede Energj 
die in einem Organismus wirkt, dient zur Befriedigung eines Drange 
ist im Laufe der Jahrmillionen unserer Weltenwanderung zur Stillui: 


1 Mändükya-Up. 3, 36. 2 S. d. Ztschr. Et, S. 223. 3 Deusse 

Allg. Gesch. d. Philos. II, S. 504. 


eines solchen Dranges entstanden, z. B. die Energie, welche die 
Beine o-eschaffen hat und in Aktion setzt, zur Befriedigung des 
Drano-es nach Ortsveränderung. Eben deshalb verschwinden die 
Energien auch wieder, wenn der zugrunde liegende Drang, der 
vor allem ein Drang nach dem Genuß der Objekte der Welt ist, 
durch die Erkenntnis, daß seine Befriedigung uns letzten Endes 
immer nur Leiden bringen kann, restlos ausgelöscht ist. Jedoch 
kann dies nur allmählich erreicht werden. Schon die Erkenntnis 
selbst wird nur nach und nach gewonnen und vertieft sich nur 
schrittweise. Insbesondere aber gelingt es nur unter ungeheuerer 
Anstrengung, die jeweils erworbene Erkenntnis lebendig zu et' 
halten, d. h. sie unaufhörlich dem geradezu unheimlichen Reize de 5 
in uns hausenden Dranges entgegenzustellen und so diesen Reiz* 
der durch die äußeren Sinnenobjekte ausgelöst wird, von der Er' 
kenntnis wie von einem Brennglas bestrahlen zu lassen, damit e r 
in dieser konzentrierten Erkenntnisflamme verbrenne. Das ist s° 
ungeheuer schwer, daß ein Mensch, der auch nur ernstlich un 
entschlossen in diesem Sinne ringt, unter Millionen nicht zu hndei 1 
ist. Nun aber Qfar mit Erfolg zu ringen, den Drang wirklich 

O ö ö ^ 

bändigen und so allen äußeren Objekten gegenüber durchaus reiz- 
frei zu werden, das gelingt nur dem religiösen Genius, dem sei * 1 
von dem in ihm ganz besonders lebendigen Urgefühl geleiteter 
Geist deutlich das Ziel zeigt, die Bande, die ihn mit seinem Leib e 
verbinden, so zu lockern, daß er sich als von diesem unabhängig 
unmittelbar erfährt. Instinktiv, d. h. eben von seinem Urgefüb 
geleitet, arbeitet er Tag und Nacht daran, die in seinem Organis¬ 
mus tätigen Energien durch Ertötung des in ihm hausenden Drang er> 
in seine Gewalt zu bekommen. Und eben in diesem zähen Ringe 11, 
das Unverwirklichte zu verwirklichen, das Unerreichte zu erreiche 11 ’ 
in dieser ganz einzigen, unerschütterlichen Energie erfüllt er d& s 
dritte Erfordernis, das wir oben als dem religiösen Genius eig ^ 11 
festgestellt haben und das man gewöhnlich abTAskese (padhän^) 

e ä b t er zunächst gegenüber allen Sinnenreiz 0 } 1 
von außen, dann aber auch durch karge Ernährung, ja, dur cl1 
Fasten, vor allem auch durch vollkommene Keuschheit, in welch er 
er den Drang, der die Energien ganz besonders anstachelt, an de 1 
Wurzel faßt. Als Folge davon beschwichtigen sich, weil er ja in 
dem Drang die Feder entspannt, die die Energien immer wieder 
zu neuer Tätigkeit anregt, sowohl die sensitiven wie auch die ve£g e 
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tativen Funktionen mehr und mehr, sie werden aus groben 
Schwingungen zu immer feineren und feineren und so wird allmäh- 

o o 

lieh das ganze Triebwerk des körperlichen Organismus zu einem 
äußerst empfindlichen Mechanismus, vergleichbar einem überaus 
feinen Uhrwerk, das schon durch die geringste Einwirkung gestoppt 
werden kann. Und so mag „das Triebwerk des Leidens“ schließ¬ 
lich, an einsamer, weltabgeschiedener Stätte, im durchdringenden 
Lichte des von einem völlig konzentrierten Geiste ausgestrahlten 
Gedankens, daß sein völliger Stillstand den höchsten Frieden und 
damit die höchste Seligkeit bringen müsse, ganz zur Ruhe kommen. 
Dann ist der körperliche Organismus, der aber seine Lebensfähig¬ 
keit zunächst noch beibehält, vom Ringenden wie ein Lotosblatt 
vom Stengel abgefallen. 

Auf diesem Wege kompromißloser Zügelung alles sinnlichen 
Begehrens und rücksichtsloser Abtötung des eigenen Körpers, also 
eben auf dem Wege richtig verstandener Askese, haben sich auch 
alle religiösen Genien ihr Ziel erkämpft, ja, auf diesem Wege sind 
auch alle Religiösen überhaupt gewandelt, nicht nur, allen voran, 
der vollkommen Erwachte mit seiner Jüngerschar, sondern auch 
die wirklich Religiösen aller anderen Religionssysteme, mochten 
diese selbst noch so lebensbejahend sein, und auch die ganz auf 
sich allein Gestellten, wie eben Plotinos. Über ihn wird Folgen¬ 
des berichtet: Über seinen Geburtsort, seine Abstammung und 
Familie wollte er sich niemals auslassen; denn, wie Porphyrius 
sagt, er schien sich zu schämen, daß er im Leibe war. Aus dem¬ 
selben Grunde wollte er auch nie einem Maler oder Bildhauer er¬ 
lauben, seine äußere Erscheinung, dieses si'öooXov —» [Abbild] — 
in einem Porträt als einem siötüXov roü elöcbXou — [Abbild des 
Abbildes] — abzubilden, und so mußte man einen Bildhauer be¬ 
auftragen, die Vorlesungen des Philosophen zu besuchen, sich dessen 
Züge einzuprägen und sie nach und nach in einem Bilde zusammen¬ 
zufassen. In Rom wurde der demütige und zu stiller Zurückge¬ 
zogenheit neigende Mann zu einer gefeierten Größe. Großes Ver¬ 
trauen wurde ihm von der Bevölkerung zuteil, so daß viele ihn 
zum Vormund ihrer Kinder bestimmten und sie auch im übrigen 
seiner Fürsorge empfahlen. Schon lange leidend, ohne daß er 
sich eine ärztliche Behandlung gefallen lassen wollte, starb er 
270 n. Chr. auf dem Landgut eines Freundes und Anhängers in 
Campanien. Seine letzten Worte waren, er wollte versuchen, das 
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Göttliche in ihm wieder mit dem Göttlichen im Weltall zu vei 
einigen. „Er war ein guter Mensch, wohlwollend und überaus sanf 
milde, wachsam und hielt seine Seele rein und strebte immer der 
Göttlichen zu, das er liebte mit seiner ganzen Seele.“ 1 Im übrige 
wollen wir ihn selbst sprechen lassen: „Was war es doch, was di 
Seelen veranlaßte, Gottes, ihres Vaters, zu vergessen, und ihn, a 
dem sie Anteil haben und dem sie ganz angehören, und mit ihr 
sich selbst nicht mehr zu kennen? Der Anfang des Unheils für si 
war die Überhebung und der Werdedrang — [NB!' 1 *] — und de 
erste Zwiespalt, und der Wille, sich selber anzugehören. Und in 
dem sie ihre Lust hatten an dieser Eigenmächtigkeit und sic. 
immer mehr dem selbstischen Triebe hingaben, verließen sie den ent 
ofeeeneesetzten Wee, machten den Abfall immer größer und ver 
gaßen, daß sie selbst von dort herstammen, Kindern vergleichbai 
welche, früh ihrer Väter beraubt und lange entfernt von ihnen auf 
erzogen, sich selbst und ihre Väter nicht mehr kennen. Indem si< 
aber weder Ihn noch sich selbst erkannten, aus Verkennung; ihre 
Ursprungs sich selbst erniedrigten, ein Fremdes verehrten, alle 
andere mehr als sich selbst hochhielten und dem Fremden nii 
staunender Bewunderung* anhingen, brachen sie sich so arg wie mög 
lieh los und verachteten das, wovon sie sich abgewandt hatten. — 
Darum muß eine zweifache Rede ergehen an die, welche in diese 
Lage sich befinden, ob es wohl gelingen möchte, sie zu bekehrei 
zu dem Entgegengesetzten und Ursprünglichen, und sie empor zi 
führen zu dem Höchsten und Einen und Ersten. Welches sine 
nun diese beiden Reden? Die eine hat die Wertlosigkeit alle: 

uzei ö en, was von der Seele jetzt geehrt wird, die ander« 
aber soll die Seele daran erinnern, wie hoch ihre Abstammung unc 
Würde ist.“ 2 

Plotinos war, wie wir ihn oben selbst haben sagen hören, 
seinem Leibe erwacht, schaute in dieser Befreiung vom Leib* 
eine Schönheit von wunderbarer Größe und war überzeugt, b 
diesem Zustand mit dem Göttlichen eins geworden zu sein. 
war es nun, das er schaute, worin bestand das Göttliche, das aucl 
ihn selbst über den Tod hinaushob? Wenn man die Geschieht« 
der Heiligen der verschiedenen Religionsgesellschaften verfolgt, S( 

I Deu ssen a a. 0 ., S. 484 ff. 2 Enn. V } 1, 1. (Deussen, a. a. 0 . S. 49 °) 

Die wörtliche Übersetzung der Bhavatanhä des Buddha. 
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findet man nicht selten, daß sich der Heilige mit der zunehmenden 
Loslösung vom grobmateriellen Körper mit einem feinmateriellen, 
einem ätherischen Leibe, einem von uns so genannten Astral- 
körper, bekleidet sieht, mittels dessen er mit den ebenso fein 
organisierten Bewohnern anderer, der Himmelswelten, in Verkehr 

o 

zu treten, auch hier auf Erden anderen weit entfernten Personen 
zu erscheinen vermag. Wie wir wissen 1 , kennt auch die Lehre 
des Buddha diesen Astralkörper, der in dem grobmateriellen Leibe 
wie ein Grashalm in seiner Blattscheide stecke. Diesen ,,aus 
Denkstoff bestehenden“, ebenfalls „mit allen Haupt- und Neben¬ 
organen und Vermögen versehenen Körper“ halten dann jene 
Heiligen für das Unsterbliche an ihnen und demgemäß den 
dauernden Rückzug auf ihn im Tode, in welchem lediglich der 
grobmaterielle Leib abgeworfen werde und zugleich die Übersied¬ 
lung in eine diesem Ätherleib angemessene Himmelswelt erfolge, 
für den wahrhaft todlosen Zustand. Man kann sagen, daß diese 
Art der Erklärung des in uns hausenden Urgefiihls von der Mög¬ 
lichkeit eines todlosen Zustandes die höchste ist, zu der es die 
Menschheit in ihren vornehmeren Religionen im Allgemeinen ge¬ 
bracht hat. Allein für den tiefer Blickenden ist klar, daß diese 
Erklärung eine durchaus unzulängliche ist. Denn das Wesen j eder 
Materie, auch der feinsten, durchgeistigtsten, ist unaufhörliche Ver¬ 
änderlichkeit und damit Vergänglichkeit, eben weshalb auch ein 
Astralleib unmöglich ewig sein kann. Eben deshalb befassen sich 
die großen Genien auch mit diesem Zustand nicht weiter, dringen 
vielmehr über ihn hinaus noch tiefer vor. Einen Beleg hierfür 
liefert eben Plotinos. Er sagt nicht direkt, welche Schönheit von 
wunderbarer Größe er nach der Befreiung von seinem Leibe ge¬ 
schaut habe — den Grund hierfür werden wir weiter unten kennen 
lernen. Aber man kann es aus dem entnehmen, was er in seinem 
System als solchem als das Höchste beschreibt. Da hören wir 
denn das Folgende: Das Erste und Ursprünglichste ist das sv, das 
Eine, welches als solches aber weder erkennend noch erkennbar 
ist, somit, obwohl wir es alle in uns tragen, der Erkenntnis völlig 
entzogen ist und bleibt. Daher können wir nicht sagen, was es 
ist, sondern nur, was es nicht ist. „Denn obzwar die Natur des 
Einen der Ursprung aller Dinge ist, so ist es doch nichts von ihnen 


1 „Lehre des Buddha“, S. 73; auch d. Ztschr. II, S. 185 ff. 



allen Es ist also kein Etwas, hat weder Qualität nach Quantität, 
ist weder Geist noch Seele, weder bewegt noch in Ruhe, nicht irti 
Raum, nicht in der Zeit, sondern es ist das Wesen an sich, eim 
crestaltig oder, richtiger, ungestaltig und jeder Gestaltung voiher 
crehend, vor aller Bewegung und vor aller Ruhe. Denn diese^ 
alles kommt nur dem Seienden zu und macht es eben zu einet 
Vielheit.“ Wie es ohne Erkenntnis ist, so ist es auch ohne Wille 
(ßouXi)öi$) und Tätigkeit (svspystct). 1 Die einzigen Bestimmungen 
des Urseins, welche einen mehr positiven Charakter an sich tiagen» 
sind seine Bezeichnungen als das sv, das Eine, in dem Sinn, daß 
es jede Vielheit von sich ausschließt und negiert, das jrpdyroV 
ctvriov, die erste Ursache, welche der Welt vorhergeht, und d^s 
Gute (dyaööv), oder, wie er im Gegensatz zu allem empirisch 1 
Guten vorzieht zu sagen, das Übergute (tisrepayttööv), zu welchem 
alles Endliche zurückstrebe. 2 Halten wir uns gegenwärtig, daß diese 
Auslassungen des Plotinos nicht bloß das Produkt des diskursiven¬ 
abstrakten Denkens einer grübelnden Vernunft, sondern die be- 
griffliche Verarbeitung eines Geschauten, eines anschaulich Er¬ 
kannten darstellen, so ergibt sich: Für Plotinos war auf der von 
ihm erreichten Höhe keinerlei Körper, auch kein Astralleib mehr 
vorhanden. Auch aus diesem Leibe hatte er sich herausgezogen. 
auch über ihn war er hinausgekommen. Er ging völlig auf in einem 
anschaulichen Denkerkennen und dem diesem zugrunde liegenden 
Organ.* Was sah er aber mit diesem reinen Denkerkennen? Mit dem 


1 fevepyeia = sankhära. 2 Deussen, a. a. O., S. 491 ff. 

* Auch das reine, von keinerlei Tätigkeit der äußeren Sinne mehr begleitete 
Denken braucht ein Organ, eine Form (rüpa), auf die es sich stützt und mittels 
deren es erzeugt wird. Das ergibt sich zwingend daraus, daß auch das Denken 
ein Prozeß (sarikhära) ist und jeder solche nur an einer Materie vor sich gehen 
kann: ein schlechterdings immaterieller Prozeß ist ein innerer Widerspruch, ein 
hölzernes Eisen, und auch im übrigen so unmöglich wie eine Kraft ohne Stoff. 
Diese Gebundenheit auch des reinen Denkerkennens an ein materielles Organ lehrt 
der Buddha speziell darin, daß nach ihm jedes Erkennen (vinnäna) nur ver¬ 
mittels eines näma-rüpa oder, kurz, eines rüpa — [vgl. „Die Lehre des Buddha“, 
S. 82, Anm. 2] — möglich ist — [s. die Stelle a. a. O., S. 87]. Die Form, auf 
die sich das reine Denkerkennen nach Überwindung der gröberen Formen noclr 
stützt,^ wird im Kanon „die unsichtbare, nicht widerstehende Form“ (anidassana- 
appatigham rüpam) genannt: „Dreierlei Formgebilde gibt es: die sichtbare wider¬ 
stehende Form [unser grobmaterieller Körper] — die unsichtbare widerstehende 
Form“ [der Astralleib] die unsichtbare nicht widerstehende Form — [das Sub- 
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reinen anschaulichen Denken oder in der intellektuellen Anschau¬ 
ung kann man, wie wir bereits wissen , 1 überhaupt nur ein Dreifaches 
erkennen: Den Bereich des grenzenlosen Raumes, den Bereich der 
Grenzenlosigkeit des Erkennens, den Bereich der Nichtirgendetwasheit, 
welch letzterer darin besteht, daß man ganz in der anschaulichen 
Vorstellung aufgeht, daß nun überhaupt nichts mehr für den Be¬ 
trachtenden da sei. Es bedarf wohl nur dieses Hinweises, um ohne 
weiteres einzusehen, daß, was sich dem Plotinos auf der von ihm 
erreichten Höhe darbot, der Bereich der Nichtirgendetwasheit war: 
er sah sich dem nämlichen bodenlosen, absolut leeren Abgrund 
gegenüber, wie die großen Seher der Upanishaderr und später 
unser Meister Eckehart 3 , einem Abgrund, der, weil in ihm über¬ 
haupt nichts Gestaltetes mehr und damit auch kein Entstehen und 
Vergehen mehr zu erkennen ist, ob seiner wandellosen, also ewigen 
Unbeweglichkeit solch unsagbaren Frieden ausstrahlt, daß er sich 
auch dem Plotinos als „das Wunderding “ 2 enthüllte, „welches wir 
in uns tragen ,“ 4 und daß natürlich auch er mit seiner Reflexion 
dieses Objekt seiner Intuition zu meistern suchte, indem auch er 
in seinem System die Frage zu beantworten unternahm: „Was ist 
das für ein Wunderding? Erforsche doch, o Wesenkenner, was das 
für ein Wunderding ist .“ 2 Natürlich konnte auch er nicht anders, 


strat des reinen Denkerkennens nach Abstreifung der beiden vorgenannten Formen]“ 
(Dfgha-Nik. XXXIII, i, io (III, S- 217). Diese Form ist also auch noch in den 
formlosen Versenkungen (arüpajjhänä) vorhanden, so gut, wie auch im Reiche 
der Nichtirgendetwasheit das Element des Erkennens noch vorhanden ist. Wie dieses 
Element des Erkennens im Reiche der Nichtirgendetwasheit nun nicht mehr in 
seiner Grenzenlosigkeit geschaut wird, so wird in den formlosen Versenkungen 
überhaupt auch jene höchste Form, nachdem alles andere Geformte schon vor¬ 
her gänzlich aus dem Geiste entlassen war, nur nicht geschaut, um so mehr, 
als sie ja schon an sich „unsichtbar“ ist und als sie mit dem an sich ebenfalls 
„unsichtbaren Element des Erkennens“ — [a. a. O., S. 79] — so innig verwoben 
ist, wie etwa das Nordlicht mit den magnetischen Schwingungen, durch die es er¬ 
zeugt wird. — Daß die „formlosen“ Versenkungen tatsächlich nur deshalb so 
heißen, weil in ihnen keinerlei Formen mehr wahrgeno rnrnen werden, ist direkt 
in der ständigen Formel zum Ausdruck gebracht, mit der ihr Eintritt angezeigt 
wird: „Nach der Überwindung der Wahrnehmung von Formen (rüpänam), der 
Wahrnehmung von Widerständen, erreicht er das Reich des grenzenlosen 
Raumes“ usw. 

1 Vgl. d. Ztschr. II S. 240. 2 Vgl. d. Ztschr. III, S. 54. 3 Vgl. 

d. Ztschr. II, S. 217 ff. 4 Deussen, a. a. O., S. 503. 
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als in diesem Wunderding* die Urrealität fesLStellen, die allere 
Geschaffenen zugrunde liegt und zu welchem „alles Endliche zurück" 
strebt.“ 2 Dabei schürfte er mit dieser seiner Reflexion noch tiefer* 
als Meister Eckehart, 1 indem er der Urrealität oder dem Gott" 
liehen, wie er sagt, mit allem Wollen und Tätigsein auch alles 
Erkennen in irgendwelcher Form absprach, also alles Erkennbar*" 
überhaupt als bloß unwesentliche Beilegungen des Urzustandes 
und damit natürlich auch von uns selbst, die wir ja in den Ürzii" 
stand zurückkehren sollen, qualifizierte. Freilich im übrigen schweifte 
auch seine Reflexion, genau so, wie die der Upanishad-Meister 
und die des Meister Eckehart weit über seine Intuition hinaus* 
Auch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, vom „Gott" 
liehen“ oder, um buddhistisch zu sprechen, von der Nirväna-Sphäre 
mehr erfahren zu wollen, als ihm seine Intuition zeigte. Zunächst 
nämlich ließ er sich verleiten, das Göttliche als das sv, das Eine, 
zu bestimmen. Freilich scheint die Definition, die er von diesem 
Einen gibt, recht harmlos zu sein. Nennt er die Urrealität ein 
Eines doch bloß in dem Sinne, daß sie jede Vielheit von sich aus- 
schließe und negiere, indem er sich dabei auf die Pythagoräer be¬ 
ruft, welche ihre Einheit symbolisch durch den Geheimnamen 
AsröXXcuv bezeichnet hätten, sofern dieser die Negation (d-) der 
Vielheit (sroXXd) bedeute. 3 Allein zu welch argen Fehlschlüssen 
auch diese scheinbar so harmlose Definition führt, zeigt sich darin, 
daß auch nach Plotinos, eben damit die von ihm postulierte Ein¬ 
heit der Urrealität nicht gefährdet werde, alle Wesen mit Erreich¬ 
ung ihrer höchsten Bestimmung sich wieder in diese Urrealität 
auflösen, in ihr aufgehen. Auch Plotinos stellte sich also das 
Ursein als einen Ozean vor, aus dem sich die Einzelwesen gleich¬ 
wie der aus dem Ozean aufsteigende Wasserdampf erhöben, um 
später in diesen Ozean r sich wieder in ihm auflösend, den Wasser¬ 
tropfen gleich, zurückzusinken. Zu dieser Annahme bot ihm aber 
doch seine Intuition nicht den geringsten Anhaltspunkt. Enthüllte 
ihm diese ja nicht mehr als eine bodenlose Leere und ließ sie, 
darüber hinaus, doch lediglich auch erkennen, daß jene Wesen, 
die sich aller Beilegungen, durch die allein sie sich aus der 
Leere hei ausheben, wieder entäußern, also die vollkommen Heiligen, 


1 Vgl. d. Ztschr. II, S. 217 ff. 
3 Deussen, a. a. O., S. 492. 


2 Deussen, a. a. O., S. 493- 
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wieder in diese grenzenlose Leere verschwinden, aber nicht so, 
wie ein Regentropfen, sondern wie ein Stein in den Ozean hin¬ 
einsinkt: Der Regentropfen löst sich in dem Ozean auf, der hin¬ 
eingeworfene Stein geht in diesem Ozean unter und entzieht sich, 
eben dadurch, aller weiteren Spekulation über sein ferneres Schick¬ 
sal: ob er mit dem Ozean eins wird oder ob er seine Individualität 
bewahrt oder ob weitere unbekannte Möglichkeiten eintreten. Nur 
eine Reflexion, die sich durchaus auf diese Feststellung beschränkt, 
bleibt vollkommen innerhalb der Intuition, wie diese von denkbar 
höchster Besonnenheit begleitete Reflexion vom Buddha auch hier 2 
gepflegt wurde, wenn er von den Erlösten sagt, sie seien in das 
To d 1 os e u n t e r g e t a u c h t. 3 

Und weil Plotinos in das Anschaulich-Erkannte mit seiner 
Reflexion mehr hineinlegte, als sich seiner Anschauung darbot, 
weil insbesondere auch er, gleich Meister Eckehart, 4 von dem aus 
seiner verschwommenen Anschauung geborenen unbestimmten Ge- 
fühl überrannt wurde, in das geschaute Göttliche zu verfließen, 
deshalb lag insoweit eben auch nur ein aus seiner mit einer falschen 
Reflexion, durchsetzten, also eben verschwommenen Anschauung 
geborenes verzücktes Gefühl vor, das mit dem wirklichen intel¬ 
lektuellen Schauen nichts mehr gemein hatte. Das kam auch ihm 
selbst gar wohl zum Bewußtsein. Sagt er ja doch: Was die Seele 
am höchsten Gipfel erfahre, das sei kein Schauen mehr, sondern 
eine andere Art der Innewerdung, eine Ekstase, eine Eines- 
wer düng. 1 

Die höchste Intuition zeigt, wie eben ausgeführt, nur eine 
bodenlose Leere und sie läßt weiterhin unmittelbar erkennen, daß 
das erkennende Subjekt, wenn auch der letzte Prozeß, der es noch 
unterhält, nämlich eben der auf intellektuelle Anschauung zurück¬ 
geführte Erkenntnisprozeß, mit dem Loslassen auch des reinen 
Denkorgans definitiv eingestellt wird, in diese bodenlose Leere 
untertaucht. Sie zeigt also auch nicht, daß und wie die Einzel- 
wesen sich aus dieser Leere erhoben haben: Noch niemand, auch 
kein Buddha, hat den allerersten Anfang eines Wesens feststellen 
können: „Unerkennbar ist der Beginn der vom Nichtwissen um- 
hüllten Wesen, die, vom Durst nach Werden geführt, den endlosen 


1 Im übrigen vgl. diese Ztschr. II, S. 291. 2 Suttanipata, v. 228. 

3 Vgl. d. Ztschr. II, S. 242 ffg. 4 Deussen, a. a. O., S. 504. 
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Kreislauf der Wiedergeburten durcheilen.“ 1 Sonach sind aber auch 
alle Theorien über den ersten Anfang der Wesen, sind insbesondere 
alle Theorien über den Hervorgang dieser Wesen aus der Ur- 
realität und sind damit natürlich auch alle Ableitungen der Welt 
aus dem Absoluten nichts weiter als Produkte einer von der An¬ 
schauung nicht mehr getragenen, also ausschweifenden Reflexion und 
eben deshalb nichts weiter, als leere Phantastereien, leere Hirn¬ 
gespinste. Es ist tief betrüblich, daß dieser Vorwurf zügelloser 
Reflexion und damit der Schaffung innerlich hohler, in der Luft 
schwebender Systeme nicht nur gegen unsere sogenannten o-roßen 
. . * gegen die großen religiösen Seher mit 

^ usna h m e des Buddha, der uns erst den unfehlbaren 
iaßstab zur Bewertung aller philosophischen und religiösen Systeme 
gegeben hat, erhoben werden muß. Er trifft vor allem auch den 
PJotmos, denn auch er gibt eine Kosmogonie, die er sich unter 
ne nung an aton, wie dieser, einfach zusammenphantasiert: 

WImT* J Emen ^ ßt ei ' als daS Erste den voö S- den kosmischen 
H J „ ’ he 7 or f elle n' und zwar dadurch, daß das Eine „mittels 

die lXr end " ng auf SIch selbst blickte- in dem von; seien dann 

Plotinos , U " £ dl6Se r dle EinzeIw esen entstanden.* Woher weiß 

irmtLg^hLp 61 der Entstehun ? der weE - Ab - 

den Plotinos^sei" 1 El ?. äl ?f en ®t ner transzendierenden Reflexion hat 
elenntnL der Tod}' gl °r GefÜhl aber auch üb er seine Grund- 
den Zustand der hl . naus weitere tiefe Einsichten in 

ahnen lassen: Nachdem die S^el^ g ® trennten Seele wenigstens 
verfallen ist, muß £ “andern ^ ^ em P !rischen Existenz 

dem Grade ihrer Anhänglichkeit an das ^ ^ nad ' 

himmlischen, menschlichen tu • f d Smnllche > m emem neuen ' 
verkörpert und in jeder neuen v ’]" ° der P fl f nz l> ch en Leibe sich 

entsprechend ihren Taten in dem d ' e Ver S' eItun g ( 6üci l)’ 

wer ein harter Herr waC wird al^n ^ Leben ’ 

tum schlechten Gebrauch machte ak 71 ^' 
einen Unrechten Mord begangen Lt wM ^ ^ 


um ungerecht er- 

o 


1 „Die Lehre des Buddha“ St 

Kleister Eckeharts in dieser Ztschr* ^^ erzu die ähnliche Konstruktic 

5 2 3 2 ’ 3 Deussen, a. a. O., S. 493 



mordet; wer seine Mutter tötete, wird als Weib wiedergeboren und 
von seinem eigenen Sohn ermordet werden . 1 

Diese kurze Skizze wird genügen, das Wesen des religiösen 
Genius zu durchschauen. Denn in der hier dargelegten Richtung 
hat noch jeder solcher gedacht und gekämpft. Darnach erweist 
sich aber der religiöse Genius als der Deuter des in uns hausen¬ 
den Urgefühls, daß wir in unserm tiefsten Grunde nicht sterben 
können: er hebt dieses bloße Gefühl in den Bereich der anschau¬ 
lichen Erkenntnis empor. Der Weg, den sie hierbei alle, gleich¬ 
mäßig, gehen, ist der der begrifflichen und vor allem praktischen 
Absonderung ihres sterblichen Teils von dem todlosen Kernhaften, 
ist, kurz, der Anattä-Gedanke, jedoch nicht klar erfaßt, sondern 
immer nur dunkel gefühlt, eben weshalb ihnen dann die Abgrenzung 
des Sterblichen und Unsterblichen an uns nur unvollkommen ge- 
linot: sie dringen zwar in der Richtung des Todlosen vor, aber sie 

o o o 

erreichen es nicht und halten demgemäß zunächst noch die feineren 
Komponenten unserer sterblichen Beilegungen, also den Astralleib 
und, über diesen hinaus, die reine Denktätigkeit für unser Kern¬ 
haftes und deshalb für das Unsterbliche. Selbst die ganz Großen 
unter ihnen, die, wie Plotinos, die todlose Stätte wirklich intuitiv 
erspähen, vermögen doch nicht jene Besonnenheit der Reflexion 
aufzubringen, daß sich ihnen zugleich die Grenze des Erkennens 
und damit die weitere Einsicht enthüllte, daß jenes Todlose in uns 
eben dadurch erreicht wird, daß man alles Erkennbare, auch das 
Erkennen selbst, für immer fahren läßt, insbesondere auch den un¬ 
möglichen Versuch, das Verhältnis an sich des Geschaffenen, Ent¬ 
standenen, also der Welt, zu jenem Unerschaffenen, Unentstandenen, 
also der Nirväna-Sphäre, begreifen zu wollen, und so kommt ihr 
Denken nicht völlig zur Ruhe, sie gewinnen nicht den allerhöch¬ 
sten Gleichmut, sind vielmehr dem Gedanken der Einheit mit allen 
seinen Konsequenzen „in Liebe und Freude und Neigung zugetan. 
Weil sie diesem Gedanken in Liebe und Freude und Neigung zu¬ 
getan sind, wird ihre Erkenntnistätigkeit daran gewöhnt, hangt 

daran. Hangt man aber an, so kann man nicht ins Nirväna ein- 
1(2 

Die höchste Intuition verbunden mit der vollkommensten, restlos 
in dieser Intuition aufgehenden Reflexion finden wir nur bei einem 

o 
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religiösen Genius, dem Buddha: er hat alles Erkennbare an uns 
als nicht unser Kemhaftes und damit alles Vergängliche überhaupt 
als uns im Grunde wesensfremd greifbar anschaulich erkannt und 
hat diese vollendete Intuition in seiner Reflexion vollkommen in den 
Anattä-Gedanken: „Alles ist nicht mein Ich“ übergeführt In 
diesem Anattä-Gedanken ist unser Urgefühl, daß wir in unserm 
Kern nicht sterben können, erkenntnismäßig begriffen, so klar, 
so unwiderleglich, so schlechthin überwältigend, daß kein Gott und 
kein Teufel den, der diesen Gedanken einmal wirklich gefaßt hat, je 
wieder irre machen kann. Er ist von den Dogmen anderer unab¬ 
hängig geworden und eilt zielbewußt dem Reiche der Todlosigkeit 
entgegen. Im Buddha triumphiert also der religiöse Genius. 
Eben deshalb ist aber auch seine Religion nicht eine Religion, 
sondern die Religion. G. G. 


Das Schlangen-Sutta. 

(Suttanipäta I, i.) 

Wer den Zorn bezwingt, der sich erhoben hat, 

Wie man Schlangengift, das weiter greift, durch Kräuter zwingt, 
Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut, (i) 


Wer die Gier abschneidet ohne jeden Rest ' 

Wie die Lotosblüte Einer, der ins Wasser’steirt 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 

Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (2) 

Wer den Drang verwindet ohne jeden Rest 

Der^Iönch^älk^as'lDi^sse'it^undbda^ 0 ^ 611 ' 

W' e * Schlange Ihre 

Wer den Stolz vernichtet ohne jeden Rest 

Wie die mächt’ge Flut den schwachen n u „ c u-, f 

n«*- Miwv» is ru j n * J>cnwacnen Damm, erbaut aus Schilf, 
Uer Mönch laßt das Diesseits und r . .. .. . , 

WiV Hip Srhlonnr« :u , eKS un d das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (4) 
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Wer in keiner Daseinsform das Wesen sucht, 

Wie man keine Blumen auf den Feigenbäumen pflückt, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (5) 

Wer im Innern regungslos geworden ist, 

Also von dem Strom des Daseins sich hat abgewandt, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (6) 

Wer verschwinden lassen die Gedanken kann, 

Wer sie machte wohlgefügig, ohne jeden Rest, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (7) 

Wer nicht vorwärts stürmt und nicht nach rückwärts schaut, 
Wer vorbei an dieser ganzen Weltausbreitung geht, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (8) 

Wer nicht vorwärts stürmt und nicht nach rückwärts schaut, 
„Dieses alles täuscht“: wer also in der Welt erkennt, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (9) 

Wer nicht vorwärts stürmt und nicht nach rückwärts schaut, 
„Dieses alles täuscht“: wer also frei von Gier erkennt, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (10) 

Wer nicht vorwärts stürmt und nicht nach rückwärts schaut, 
„Dieses alles täuscht“: verlangensfrei wer so erkennt, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (11) 

Wer nicht vorwärts stürmt und nicht nach rückwärts schaut, 
„Dieses alles täuscht“: wer also frei von Haß erkennt, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (12) 

Wer nicht vorwärts stürmt und nicht nach rückwärts schaut, 
„Dieses alles täuscht“: wer also frei von Irre weiß, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (13) 





Wer da keine Neigungen in sich mehr birgt, 

Diese schlimmen Wurzeln, wer sie ausgerodet hat,. 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hjnter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (14) 

Wer da jede Ursach’, die hernieder zieht, 

Fließend aus des Geistes Spaltung, gänzlich hat getilgt, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (15) 

Jede Ursach’, die des Werdens Fessel schafft, 

Wer die wunschentsprossne gänzlich ausgerodet hat, 

Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (16) 

Wer die Hemmnisse, die fünf, bezwungen hat, 

Heil und frei von Unruh, wen ein Zweifel nicht mehr quält, 
Der Mönch läßt das Diesseits und das Jenseits hinter sich 
Wie die Schlange ihre abgenützte alte Haut. (17) 


Die Welt. 

Ich lehre nicht, daß man, ohne das Ende de: 
Welt erreicht zu haben, dem Leiden ein End« 
machen kann. Anguttaranikaya IV, 45. 

Die letzte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts stand im Zeichen 
der „Lösung der Welträtsel“ sub specie rertön naturalzutn , vom 
Standpunkte der Naturwissenschaften aus. Ludwig Büchners „Kraft 
und Stoff“, Moleschotts „Kreislauf des Lebens“ waren unter 
anderen die ersten in ihrer Art gewiß nicht ungeschickten Ver¬ 
suche in dieser Richtung; Ernst Häckels vielgelesenes Buch „Die 
Welträtsel“ setzte dann mit mancher Erweiterung und Korrektui 
im Einzelnen, im übrigen aber auf ganz demselben Fundament, der 
materialistischen Weltbau fort, den seine Vorgänger begönnet 
hatten. ^Arbeiten wie die genannten gehören zu den „goldener 
Büchern des Materialismus, und wer sich darüber unterrichten will 
wie untief der atomistische Materialismus philosophisch zu schürfet 
vermag, wird neben den Schriften von Wilhelm Ostwald in erstei 
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Linie auf. sie zurückgreifen müssen. Hackel selbst, ein Mann, der 
als Naturforscher auf seinem Gebiet gewiß sehr Großes ge¬ 
leistet hat, verkannte offenbar völlig die Grenzen seines Könnens, 
als er sich dazu verleiten ließ, das Gebiet der Philosophie zu be¬ 
treten und die Welträtsel „spielend“, sozusagen nach Tisch, bei Mokka 
und Zigarre, zu „lösen“. Die „Lösung“ war ja nun freilich auch danach: 
die eigentlichen Hauptfragen und Grundprobleme hat Hackel offen¬ 
bar überhaupt nicht erfaßt, geschweige denn, daß er bis zu ihnen 
vorgedrungen wäre. Daß ein so überaus seichtes Buch wie das seine, 
auch wenn man von der Wirkung professoraler Etikettierung und 
verlegerischer Propaganda absieht, einen so reißenden Absatz finden 
und Auflage über Auflage erleben konnte, läßt doch ernstliche Be¬ 
denken darüber auf kommen, obder geistige Hochstand des deut¬ 
schen Volkes, auf den man hier zu Lande immer so stolz gewesen, 
nicht doch ganz erheblich überschätzt worden ist. 

Aufheiternd aber wirkt es geradezu, wenn man liest, mit welchem 
Stolz Olcott in der Vorrede zu einer früheren Auflage seines 
„Buddhistischen Katechismus“ Äußerungen des Jenenser Welt¬ 
rätselmannes und einiger französischer Positivisten wiedergibt, die 
einem Bekenntnis zum Buddhismus nahe-, teilweilweise sogar gleich¬ 
kommen. An Geschmacklosigkeit schlechterdings nicht zu über¬ 
bieten, ist diese Zusammenstellung schon an sich grotesk: Auf der 
einen Seite der nicht eben bescheidene, vieles wissende Gelehrte, der, 
ein wahrer Tausendkünstler, die Rätsel der Welt im Handumdrehen zu 
„lösen“ verstand, auf der andern Seite der wahrhaft große Weise, der 
die Grenzen des Erkennens genau kennend und innehaltend, seine 
Jünger vor dem Versuch, die Geheimnisse der Welt vom objek¬ 
tiven Standpunkte aus enträtseln zu wollen, nicht eindringlich 
genug warnen konnte; auf der einen Seite die grobmaterialistische 
Ansicht, die den Menschen wesenhaft in den Konstituenten 
seiner Persönlichkeit aufgehen läßt und ihn auch in seinem inner¬ 
sten Wesen als ein Produkt der Welt zu begreifen lehrt, auf 
der andern Seite der Blick von der Ewigkeitswarte aus, der da 
bezeugt: von den Konstituenten dieser deiner Persönlichkeit und 
von der in deiner Persönlichkeit sich widerspiegelnden weiten 
Welt hat zu gelten: „Das bin ich nicht“, — womit dann, 
von dieser hohen Warte aus, die ganze Welt als uns wesens¬ 
fremd durchschaut und als ein subjektives Phänomen jedes Ein¬ 
zelnen, das seinen letzten zureichenden Grund stets im Individuum 
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haben muß, erkannt wird; der Mensch in seinem tiefsten Wesen 
rückt über diese Welt, die für ihn nur wesensfremde „Beilegungen“ 
sind, hinaus, wird gefunden als überweltlich, „tief, unergründlich wie 
der große Ozean“. Kann es einen abgründigeren Gegensatz geben 
als den zwischen Buddhalehre und materialistischem Monismus? 

Abgrundtief gähnt aus dem All uns die Unendlichkeit entgegen, 
aus den Tiefen des Raumes spricht sie uns schweigend an und aus 
der Flucht der Zeiten. Wuchtige, gigantische Gleichnisse in den 
alten Schriften des Buddhismus suchen uns klar zu machen, daß 
Unendliches für den endlichen Verstand nicht faßbar ist. Rohitassa, 
ein Göttersohn, erscheint vor dem Erhabenen und berichtet ihm, 
daß er in einem früheren Leben ein magiegewaltiger Asket ge¬ 
wesen sei und da versucht habe, wandernd das Ende der Welt zu 
erreic en. Und so groß sei seine Geschwindigkeit gewesen, daß 
er. au. magischem Wege mit jedem Schritt soweit vorwärts geeilt 
sei, wie das östliche Meer vom westlichen Meer entfernt ist. Unc 
m eser Schnelligkeit habe er ohne zu schlafen, ohne zu essen 
ohne zu rasten, ohne jeden Aufenthalt die Welt volle hundert Jahr< 

7 .f durched ?; “"u nach AWauf der hundert Jahre habe er da: 
Zeitliche erfüllt, ohne das Ende der Welt erreicht zu haben. De: 

Buddha antwortet: „Freilich lehre ich nicht, daß jenes Ende de: 

H i w ^ kCln Ge , b ° renwerden ' ke “> Altem, kein Sterben gibt 
du h Wandern zu erkennen, zu schauen, zu erreichen sei.“ 1 Eii 

andermal fragt em Jünger den Buddha, wie lang wohl ein Welt 

der S - ei " ^ eU f r • glbt das Gleic hnis von dem Felsenberge 
der eine Meile hoch, eine Meüe breit, eine Meile lang ist Zi 

streift 1 ? rgC - k ° mmt ., alle h “ ndert Jahre einmal ein Mann, de. 
streift mit seinem seidenen Gewände je einmal den Berg. De. 

Berg wird durch dieses Streifen mit dem Gewände eher verschwin 

den und vergehen als ein Weltalter. So lano- mtwVi * ♦- 

Weltalter. Und viele ebensolange Weitster sfnT ? -T 

JSf? ebensolange Weltalter, viele tausend ebensokngeWeital'ter 
viele hun derttausend ebensolange Weltalter.“* Ein wißbegierige; 


‘ IV < 45; Vgl. auch Saipy. II, 3l 6 . 

iik j- a S’ y ' XV ’ s ‘ Dieses altbuddhistische Gleichnis srh.;„. . . . , , 

über die Grenzen Indiens hinaus bekannt gewesen ? se , hr , bellel ? t und w 

*Js ein altes deutsches Volksmärchen wieder rU • n • , S finden mr es S0 1 

Persien und Arabien zur Zeit der Kreuzige u^s «k ‘ ^ dCm Wege “I 

König ging ernst zu einem Hirtenknaben der in j „ g ! kommen seln roa 6 : 1 

“en, der in dem Rufe großer Weisheit stai 


Brahmane möchte gar zu gern wissen, wieviele solche unberechen¬ 
bar lange Weltalter denn schon abgelaufen seien. Der Buddha 
antwortet wiederum im Gleichnis: Alle die Myriaden Sandkörner, 
die sich zwischen den beiden Stellen, wo der Ganges entspringt 
und wo er sich ins Meer ergießt, befinden, lassen sich nicht in 
Zahlen nach Hunderten, Tausenden oder Hunderttausenden angeben. 
Mehr Weltalter, als es da Sandkörner gibt, sind schon abgelaufen. 1 
Mit ehrfürchtigem Staunen lassen wir die Gleichnisse auf uns wirken: 
Kein Ende im Raume erkennbar, erkennbar kein Anfang in der 

Zeit. „Im Anfang war“-Halt ein, Freund, du bewegst dich 

in der Irre, deine These ist, noch ehe sie vollendet, falsch: ein 
Anfang ist hier nicht zu erkennen. „Endlos, Brahmane, ist dieser 
Lauf der Geburten, nicht zu erkennen ist der Ausgangspunkt der 
vom Nichtwissen gehemmten, vom „Durst“ gefesselten Wesen, die 
den Lauf der Geburten durcheilend wandern.“* 

Wißbegierige Menschen, die das gelöste Welträtsel als geknackte 
Nuß mit Heißhunger verschlungen hätten, gab es schon zu des Buddha 
Zeiten zur Genüge. Ja einer der Jünger sogar, Mälunkyäputta, 
war geradezu unwillig darüber, daß der Erhabene ihm nicht offen¬ 
bart habe, ob die Welt ewig oder nicht ewig, räumlich unbegrenzt 
oder begrenzt sei, ob der Erlöste nach dem Tode noch sei oder 
nicht sei, oder ob beides oder keins von beiden zutreffe, und ähn¬ 
liches mehr. Der Meister antwortet seinem unzufriedenen Jünger 
mit dem schönen Gleichnis von dem durch einen vergifteten Pfeil 
getroffenen Manne, der sich von dem herbeigeholten Arzt den Pfeil 
nicht eher herausziehen lassen will, bis er in Erfahrung gebracht 
hat, wie der feindliche Schütze heißt, welchem Geschlecht, welcher 
Familie er angehört, ob er groß, klein oder mittelgroß ist, ob seine 
Hautfarbe schwarz, braun oder gelb ist, in welchem Orte der Mann 
zu Hause ist, mit was für einem Bogen er geschossen hat, aus 
welchen Materialien Schaft, Sehne und Pfeil bestehen und wie der 
vergiftete Pfeil im Einzelnen beschaffen war: Der Verletzte würde 


und legte ihm u. a. folgende Frage vor: „Wie lang ist die Ewigkeit?“ Der Hirten¬ 
knabe antwortete: „Es gibt in einem Lande einen Demant-Berg, der eine Stunde 
hoch, eine Stunde breit, eine Stunde lang ist. Zu diesem Berge kommt alle 
hundert Jahre ein Vöglein geflogen und wetzt je einmal sein Schnäblein an dem 
Berge. Wenn nun der Demant-Berg durch das Wetzen abgenutzt sein wird, dann 
ist eine Sekunde der Ewigkeit verflossen.“ 

1 Saipy. XV, 8. * 1. c. 
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hinwegsterben, ehe er das alles in Erfahrung bringen könnte. So 
auch würde ein Mensch seine Zeit erfüllen, bevor er auf alle die Fragen, 
die das Rätsel der Welt in sich birgt, eine Antwort erhalten könnte. 1 
Ja, der Buddha zählt das Rätsel der Welt geradezu zu den uner¬ 
faßbaren Dingen, die ergrübeln zu wollen zu Verwirrung und Plage 
führt/ 

So wäre die Welt also für die Buddhalehre eine quantite negli- 
geable? Weit gefehlt! Die Welt spielt in der Buddhalehre sogar 
eine große, ja eine Hauptrolle, ohne die der Dhamma überhaupt 
nicht denkbar wäre. „Ich lehre nicht,“ sagt der Buddha/ „daß 
man, ohne das Ende der Welt erreicht zu haben, dem Leiden ein 
Ende machen kann.“ Zum Ende der Welt aber kann doch nur 
gelangen, w'er sich über sein Verhältnis zur Welt klar geworden 
ist: „Und so verkünde ich: In eben diesem klaftergroüen brest¬ 
haften Leibe mit seinem Wahrnehmen und Denken liegt die Welt 
und die Entstehung der Welt und die Aufhebung der Welt und 

der Pfad, der zur Aufhebung der Welt hinführt.“ 4 Wie ist das 
zu verstehen? 


Wir haben es oben bereits angedeutet; Der Materialismus tritt 
an as Weltproblem vom objektiven Standpunkte heran, indem 
er e en von dem Objekt ausgeht und dieses als das Gegebene 
etrac tet, von dem aus alles, auch das Subjekt, zu erklären sei 
ein tandpunkt, den der Buddha — mit Recht — ablehnt. Der 
. Buddha ist der gerade entgegengesetzte: nach ihm 

* S k nmäre n ^ c ^ lt die Natur, nicht die Erscheinungswelt mit allen 
- 11 * \ r ^sehenden Gesetzen, sondern das Primäre und Gegebene 
^ c ’ ^ er ^ tan dpunkt des Buddha ist also der subjektive. 
„ as ro em besteht nicht darin, mich als Produkt der Welt zu 

nl^T’ s .° au feuklären, wie die Welt zu mir kommt, sondern 
mge'eirt, die Welt als Produkt von mir zu erfassen und klar zu 

p 0 ’ ' V !f lc * n me inem unergründlichen Wesen zur Welt als 
.• t JTV • es /^ natta » des Nicht-Ich, komme, oder, was dasselbe 
j ’l |l . 1C m . ea Bleich des Werdens hineingerate. Eben 
Standniinw'H eS * S1C k. ^ en Buddha und für jeden, der von seinem 
das Werd aUS m * ^ dt hineinschaut, nie darum handeln, wie 
_ Cn an Slc ^’ a ^ so unabhängig von mir zu erklären sei 


* M *jjh. 63. 
4 L c. 


a Ang. IV, 77. 


3 Sainy. II, 3, 6. 
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sondern dasselbe wird, wie ja die ganze Welt, zu einem sub¬ 
jektiven Phänomen des Einzelnen.“ 1 

„Was aber, ihr Mönche, ist das All? Auge und körperliche 
Formen, Ohr und Töne, Nase und Gerüche, Zunge und Schmeck¬ 
bares, Leib und Tastbares, Geist und vorstellbare Dinge: das, ihr 
Mönche, nennt man das All.“ 8 „Soweit die sechs Berührungsgebiete 
reichen, soweit eben reicht die Erscheinungswelt.“ 3 „Was der Wandel¬ 
barkeit unterworfen (palokadhamma) ist, Ananda, das wird in der Dis¬ 
ziplin des Heiligen die Welt (loka) genannt. 4 Und was, Ananda, ist der 
Wandelbarkeit unterworfen? Das Auge, die körperlichen Formen, das 
Seh-Bewußtsein, die Berührung des Auges, die durch die Berührung 
des Auges ausgelöste Empfindung, sei es wohlige Empfindung, sei es 
leidige Empfindung, sei es weder leidige noch wohlige Empfindung, — 
das ist der Wandelbarkeit unterworfen. Das Ohr, die Töne, das 
Hör-Bewußtsein, die Berührung des Ohres, die durch die Berührung 
des Ohres ausgelöste Empfindung . . ., die Nase, die Gerüche, das 
Riech-Bewußtsein, die Berührung des Geruchsorgans, die durch 
die Berührung des Geruchsorgans ausgelöste Empfindung . . ., die 
Zunge, die schmeckbaren Dinge, das Schmeck-Bewußtsein, die Be¬ 
rührung des Schmeckorgans, die durch die Berührung des Schmeck¬ 
organs ausgelöste Empfindung . . ., der Leib, die tastbaren Dinge, 
das Tast-Bewußtsein, die Berührung des Leibes, die durch die Be¬ 
rührung des Leibes ausgelöste Empfindung . . ., das Denken, die 
Denkobjekte, das Denk-Bewußtsein, die Denk-Berührung, die durch 
die Denk-Berührung ausgelöste Empfindung, sei es wohlige Empfin¬ 
dung, sei es leidige Empfindung, sei es weder leidige noch wohlige 
Empfindung, — das ist der Wandelbarkeit unterworfen. Was der 
Wandelbarkeit unterworfen ist, Ananda, das wird in der Disziplin 
des Heiligen die Welt genannt.*© 

In wunderbarer Klarheit und Anschaulichkeit wird hier der Be¬ 
griff „Welt“ auf die denkbar einfachste Formel gebracht. In diese 
Welt sehe ich mich hineingestellt, und diese Welt ist für mich 
durchaus an meine Persönlichkeit geknüpft. Und zwar sind die 
fünf Gruppen, welche die Persönlichkeit ausmachen (Körper, Empfin¬ 
dung, Wahrnehmung, Gemütstätigkeiten, Bewußtsein), ursächlich 


1 „Die Lehre des Buddha“ (8. Aufl.), p. 231 f. * Sarpy. XXXV, 23. 

3 Ang. IV, 173. 4 Man beachte das Wortspiel paloka ~ loka. 

C* Sai|iy. XXXV, 84. 



bedingt. Der Körper bildet die Grundlage für die übrigen vier 
Gruppen, ja er erzeugt sie erst durch die Tätigkeit der Sinnen¬ 
organe. Seinerseits aber ist der Körper aus den vier „großer 
Materien“ entstanden, ist also ihr Produkt, durch sie bedingt. Der 
Körper ist für mich das Werkzeug, vermittelst dessen ich mit der 
Welt der Formen, Töne, Düfte, Säfte, der tastbaren und vorstell¬ 
baren Dinge in Kontakt trete. Wenn ein Sinnenorgan des Körpers 
mit einem adäquaten Objekt zusammentrifft, wird sofort Bewußt¬ 
sein ausgelöst®und in Verbindung damit Empfindung, Wahrnehmung 
und Gemütstätigkeiten. Durch das jeweils aufflammende Bewußt¬ 
sein werde ich erst von den Dingen der Außenwelt, den Objekten 
„berührt“: „Hier im Bewußtsein steht das AU.“ Mit meinem 
Körper wiederum stehe ich in Verbindung durch meinen Willen 
Durch meinen Willen bin ich zu meinem Körper als dem Werk¬ 
zeuge des Erkennens der Außenwelt gekommen, und der WiUe ist 
es, der mich drängt, dieses Werkzeug nun auch zu gebrauchen 
Der Wille wird befriedigt einerseits durch den Gebrauch der auf 
Erkennen gerichteten Sinnenorgane, andererseits durch die (unbe¬ 
wußt vollzogene) Betätigung der vegetativen Funktionen, die der 
Erhaltung des Gesamtorganismus dienen. Aber auch der Wille 
ist noch keine wesenhafte Auswirkung meiner selbst; vielmehr 
tritt auch er erst da in die Erscheinung, wo ein erkanntes Objekt 
als des Wollens wert betrachtet wird, und er erlischt, sobald für 
ein Objekt diese Bedingung nicht mehr zutrifft. Der Wille ist es 
also, der mich, wenn die Bedingungen gegeben sind, die Sinnen¬ 
objekte „ergreifen läßt“, der Wille ist es, der mich, wenn ich im 
Tode diese Leiblichkeit abwerfe, dazu drängt, einen neuen Keim 
zu »»ergreifen ‘ und ihn zu einem neuen Körper aufzubauen. Was 
für ein Keim das sein wird, hängt wiederum ganz von mir ab; 
jedes Wesen ergreift das, was seinem Charakter verwandt ist und 
wozu es sich hingezogen fühlt 


• - n Lehre des Buddha füllt hier, worauf Grimm zum ersten Male hinge 
wiesen hat, durch die Einschaltung des besonderen Elementes des Bewulit 
d * m J. c 7 C1 % en Falle erst „ausgelöst* 4 wird, auch für die Psycho 
°f' p ^ CI - C X k cke aus * Bisher war es völlig unerklärt, wie ein einwirkende; 

äußrer Ke*, wie Athenäen, Luftwellen usw. eine adäquate Sinnesempfindung 

^5,. nac v ° n dem ihr entsprechenden Reiz grundverschieden ist (eini 

j ,C w ii fl . n UnK Z '\ 1Sl Wcsentl »ch verschieden von der von außen anreizen 
de» Wellenbewegung) hervorzubringen vermag. 
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„Wobei ein Entstehen und Vergehen wahrgenommen wird“, sagt 
der Buddha, „davon hat zu gelten: Das gehört mir nicht an, das 
bin ich nicht, das ist nicht mein Ich.“ Das ist wieder so selbst¬ 
verständlich, als es selbstverständlich ist, daß, wenn ich an den 
Veränderungen um mich und an mir wesenhaft Anteil hätte, ich die¬ 
sen Wandel gar nicht wahrnehmen, gar nicht beobachten, gar nicht fest¬ 
stellen könnte. Nun ergibt sich ohne weiteres, daß bei den fünfStücken 
unserer Persönlichkeit ebenso wie bei allen Sinnenorganen und 
ihren Objekten, also bei der ganzen Erscheinungswelt in allen ihren 
Teilen ein Entstehen und Vergehen wahrgenommen wird. Mithin 
gilt von der Persönlichkeit und der in ihr sich reflektierenden Welt: 
„Das gehört mir nicht an, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Ich.“ Das alles gehört, um in einem alten Gleichnis zu sprechen, 
uns so wenig an, wie die dürren Blätter, Halme und Zweiglein 
von Waldbäumen, die ein Mann zusammenkehrt und vregträgt, uns 
angehören oder wir selbst sind. „Was aber euch nicht angehört, 
ihr Jünger, davon macht euch frei; abgeworfen wird es euch für 
lange zum Segen und Heil gereichen!“ 

Persönlichkeit und Welt vergänglich, uns wesensfremd, nicht das 
Ich (anatta), — beide bloße „Beilegungen“, von denen frei zu 
werden möglich ist; und der Prozeß der Loslösung von diesen Bei¬ 
legungen ist der Weg heimwärts, der Weg, auf dem wir uns nach 
langen Irrfahrten zu uns selbst zurückfinden: zum Ziel der Buddha¬ 
lehre, zum Ende des Leidens. 

„Die Entstehung und das Vergehen der Welt will ich euch 
künden, ihr Mönche; so höret denn! 

„Was ist nun, ihr Mönche, die Entstehung der Welt? Durch 
das Auge und die körperlichen Formen bedingt ist das Seh-Bewußt- 
sein; das Zusammenwirken der drei ist die Berührung; durch Be¬ 
rührung bedingt ist die Empfindung; durch Empfindung bedingt ist 
der Drang; durch Drang bedingt ist das Ergreifen; durch Ergreifen 
bedingt ist das Werden; durch Werden bedingt ist die Geburt; 
durch Geburt bedingt sind Alter und Tod, Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung. Das ist die Entstehung der Welt. 

„Durch das Ohr und die Töne bedingt ist das Hör-Bewußtsein ... 

„Durch die Nase und die Gerüche bedingt ist das Riech-Be- 

wußtsein . . . 

„Durch die Zunge und die Säfte bedingt ist das Schmeck-Be- 

wußtsein ... 
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„Durch den Leib und die Tastungen bedingt ist das Tast-Be- 

wußtsein ... 

„Durch das Denken und die Denkobjekte bedingt ist das Denk- 
Bewußtsein; das Zusammenwirken der drei ist die Berührung; durch 
Berührung bedingt ist die Empfindung; durch Empfindung bedingt 
ist der Drang; durch Drang bedingt ist das Ergreifen; durch Er¬ 
greifen bedingt ist das Werden; durch Werden bedingt ist die 
Geburt; durch Geburt bedingt sind Alter und Tod, Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung. Dies, ihr Mönche, ist 
die Entstehung der Welt 

„Und was, ihr Mönche, ist das Vergehen der Welt? Durch 
das Auge und die körperlichen Formen bedingt ist das Seh-Be- 
wußtsein; das Zusammenwirken der drei ist die Berührung; durch 
Berührung bedingt ist die Empfindung; durch Empfindung bedingt 
ist der prang; durch die spurlose, restlose Aufhebung eben dieses 
Dranges ^ird das Ergreifen aufgehoben; durch die spurlose, rest¬ 
lose Aufhebung des Ergreifens wird das Werden aufgehoben; durch 
die spurlose, restlose Aufhebung des Werdens wird die Geburt 
aufgehoben; durch die sp ur iose, restlose Aufhebung der Geburt 
verschwinden Alter und Tod, Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung. Also kommt die Aufhebung dieser ganzen 
Leidensmasse zustande. Das ist das Vergehen der Welt 

„Durch das Ohr und die Töne bedingt... 

„Durch die Nase und die Gerüche bedingt... 

„Durch die Zunge und die Säfte bedingt... 

„Durch den Leib und die Tastungen bedingt... 

„Durch das Denken und die Denkobjekte bedingt ist das Denk- 
ewußtsem; das Zusammenwirken der drei ist die Berührung; durch 
«eruhrung bed, ngt ist die Empfindung; durch Empfindung bedingt 

er prang, durch ie. spurlose, restlose Aufhebung eben dieses 
ranges wird das Ergreif^ aufgehoben; durch die spurlose, rest- 
ose uffie ung des Ergreif ens wird das Werden aufgehoben; durch 
che spurlose, r Cst iose Aufhebung des Werdens wird die Geburt 
aufgehoben; du rch sp ürlose , restlose Aufhebung der Geburt 
rsc \ym e n lter un Tc^ Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und 
erzweiflu g Also kommt d ie Aufhebung dieser ganzen Leidens¬ 
asse zustande, pies, ihr \i önc he, ist das Vergehen der Welt“ 1 

* XXXv, 107. 


28 




Dies ist im wesentlichen die Welt, mit der es der Buddha 
zu tun hat, eine Welt, streng, der Wirklichkeit gemäß, auf dem 
Grunde der Kausalität aufgebaut: „Wenn dieses ist, ist jenes, infolge 
dieses [Prozesses] entsteht jener [Prozeß]; wenn dieses nicht ist, 
ist jenes nicht, infolge der Aufhebung dieses [Prozesses] wird jener 
[Prozeß] aufgehoben.“* Freilich, dieses Weltbild des Buddha ist 
ein ganz anderes als das eines Häckel, ist auch, trotz aller äußeren 
Parallelreihen, ein ganz anderes als das der Siamesischen Sekte des 
heutigen Südlichen Buddhismus, die ja gerade die Hauptsache, auf 
die es doch ankommt, in ihr direktes Gegenteil verkehrt, indem sie den 
Menschen wesenhaft in der zur Persönlichkeit sich auskristallisieren¬ 
den Kamma-Energie bestanden sein läßt, obwohl an Hunderten von 
Stellen der Buddha in erster Linie von ihr sagt: „Das gehört mir 
nicht an, das bin ich nicht, das ist nicht mein Ich.“ Von den 
Abirrungen nordbuddhistischer Schulen wollen wir gar nicht reden. 

Karl Seidenstücker. 


Das Kreuz im Hirschgeweih. 

Ein neuer Beitrag zum buddhistischen Ursprung der 

St. Eustachius-Legende. 

(Mit Bildbeilage.) 

Die Entdeckung, daß die christliche Legende von St. Eustachius 
buddhistischen Urspmngs ist, haben zwei Forscher: M. Gaster* und 
J. S. Speyer 3 unabhängig von einander gemacht. Richard Garbe 
hat dann die Frage unter Berücksichtigung aller Einzelheiten noch¬ 
mals zusammenfassend behandelt . 4 

Die St Eustachius-Legende zerfallt in zwei Teile; der erste 
berichtet von der wunderbaren Bekehrung, der zweite von den 
Trübsalen und dem Martertode des Heiligen. Wir haben es an 
dieser Stelle nur mit dem ersten Teile, also der Bekehrungs- 
geschichte, zu tun. 

Der oberste Heerführer unter Kaiser Trajan, Placidus (in der 

1 E. g. Udäna I, 3. * The Nigrodha-miga-Jätaka a nd the Life of 

St Eustathius. JRAS. 1894, p. 335 ff. 3 Buddhistische elementen in eenige 

episoden uit de legenden van St Hubertus en St Eustachius. Theologisch Tijdschrift 
1906, p. 437 ff. 4 Indien und das Christentum, p. 86 ff.; daselbst 

weitere Literaturnachweise. 
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griechischen Version ITXaKlöag) zeichnete sich ebenso durch tugend¬ 
haften Wandel und sanften Charakter wie durch große Tapferkeit 
und eine leidenschaftliche Liebe zur Jagd aus. Einstmals sah er 
auf der Jagd eine Herde von Hirschen und unter ihnen einen 
Edelhirsch von auffallend großer und schöner Gestalt, der den 
Feldherm von der Herde in den dichten Wald weglockte und 
schließlich, dem Jäger sich zukehrend, auf einem Felsen stehen 
blieb. Als Placidus sich ihm näherte, erblickte er zwischen dem 
Geweih des Hirsches ein hell leuchtendes Kruzifix, und der Hirsch 
sprach zu ihm: „Placidus, was verfolgst du mich? Ich bin Christus, 
den du, ohne es zu wissen, verehrst Kehre in die Stadt zurück 
und lasse dich taufen!“ Placidus kehrte in die Stadt zurück und 
empfing nebst Gattin und Kindern noch in der folgenden Nacht 
vom römischen Bischof die Taufe. Er erhielt den Taufnamen 
Eustachius (in der griechischen Version Eustathius). 

Diese merkwürdige Bekehrung durch Christus in der Gestalt 
eines Hirsches mit einem hell leuchtenden Kreuz in seinem 
Geweih ist dann noch auf andere Heilige, insonderheit auf St 
Hubertus, den Schutzpatron der Jäger , 1 übertragen worden. Der 
seltsame, höchst auffallende Zug, daß Christus in der Gestalt eines 
Hirsches erscheint, kann weder aus der Anschauung und Symbolik des 
Christentums, noch aus alten Stoffen der Volkssage heraus auch 
nur einigermaßen befriedigend erklärt werden. Die Sache verliert 
aber alles Befremdliche, sobald man erkennt, daß diese Bekehrungs¬ 
geschichte nichts anderes ist als eine unter leichter Umgestaltung 
herübergenommene buddhistische Jätaka-Erzählung. Die östliche 
Vorlage, auf welche die wunderbare Bekehrung des Placidus direkt 
zurückgeht, ist das Nigrodhamiga-Jätaka, das 12. Jätaka der großen 
Sammlung. Hier, wie auch in manchen anderen Jätakas, tritt der 
Bodhisatta, also der künftige Heiland, als ein Edelhirsch („Hirsch¬ 
könig 44 ) auf. Das genannte Jätaka ist sehr alt, da es schon in 
drei Abbildungen auf einem Relief an dem Steinzaun des StQpa 
v ° n . ^ ar ^ ut ersc ^ e int; die Erzählung war also schon im dritten vor¬ 
christlichen Jahrhundert wohlbekannt und gehörte offenbar zu jenen 

Stoffen, deren sich die Mönche für ihre Lehrunterweisungen zu 
bedienen pflegten. 

p. * H J*bertus war übrigens, wie Garbe unter Berufung auf Emst Kuhns 
geg^ C die undswut Ursprünßlicb nic bt Schutzpatron der Jäger, sondern Nothelfer 


ft 


30 




Die Übereinstimmungen zwischen dem Nigrodhamiga-Jätaka und 
der Bekehrungsgeschichte des Placidus sind zu zahlreich und groß, um 
auf bloßen Zufall zurückgeführt werden zu können: die wichtigsten 
Züge sind sogar vollkommen identisch. Garbe faßt sie wie folgt 
zusammen: „Der König Brahmadatta und Placidus sind beide leiden¬ 
schaftliche Jäger. Beide sind trotzdem von milder Gemütsart, 
haben aber noch nicht die wahre Lehre in sich aufgenommen. 
Beiden tritt der Heiland der Welt (in der buddhistischen Erzählung 
der zukünftige Erlöser) in der Gestalt eines prächtigen Hirsches 
entgegen — in dem Jataka mit silberfarbigem Geweih, in der 
christlichen Legende mit dem Kruzifix in dem Geweih . 1 In 
beiden Geschichten setzt sich der Hirsch der Gefahr aus, getötet 
zu werden, um mit Brahmadatta bezw. Placidus zu reden und ihnen 
den Weg zum Heil zu weisen. Sowohl Brahmadatta wie Placidus 
werden durch den Hirsch bekehrt und gelangen infolgedessen zur 
himmlischen Seligkeit“ — 

Ich möchte heute die Aufmerksamkeit des Lesers noch auf 
einen besonderen Punkt lenken, der m. E. für die Entlehnungs¬ 
theorie der Placidus-Legende von außerordentlicher Wichtigkeit ist, 
indem er uns das Kreuz in dem Hirschgeweih als ein miß¬ 
deutetes, in der buddhistischen Ikonographie häufig er¬ 
scheinendes Attribut kennen lehrt und uns so den Schlüssel 
zur Lösung der Frage in die Hand gibt, wie man christlicherseits 
überhaupt auf den Gedanken verfallen konnte, Christus in der Ge¬ 
stalt eines Hirsches in die Legende einzuführen. 

Auf zahlreichen Jätaka-Darstellungen, sei es in der Form von 
Reliefs, sei es in der Form von freskenartigen Wandmalereien, wie 
wir ihnen an Railings, Stopen, Dagoben oder im Innern von Caityas 
begegnen, sehen wir, daß der Gestalt des Bodhisatta (also des 
künftigen Buddha) als Attribut ein weißer Schirm, der über 
ihm erscheint, beigegeben ist. Dieser weiße Schirm ist das Attribut 
der Hoheit und Würde und dient gleichzeitig dazu, in den oftmals 
recht eintönigen Jätaka-Bildwerken die Gestalt des Bodhisatta her¬ 
auszuheben und sie für den Beschauer als den Mittelpunkt der 
ganzen Szenerie kenntlich zu machen. Wer, ohne mit der Vor¬ 
stellungswelt und der Ikonographie des Buddhismus näher bekannt 

jt- <.<r,*-i . 

1 Auf den bisher nicht beachteten Ursprung des Kruzifixes im Hirschgeweih 
werden wir gleich zu sprechen kommen. Verf. 
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zu sein, an diese Jataka-Bilder herantritt, wird in dem genannte 
Attribut des Bodhisatta gewiß eher etwas anderes, als einen weiße 
Schirm erblicken; er wird geneigt sein, in ihm ein weißes Kreuz 
oder, wenn die Spitze des Schirmstockes über den Schirm nicb 
hinausragt, ein hammerartiges Gebilde zu sehen. 

Eine geradezu prachtvolle und für unsern Zweck ganz besonder 
geeignete Illustration des in Rede stehenden Gegenstandes bilde 
die umseitig wiedergegebene, bisher noch nicht veröffentlichte Dar 
Stellung des Sarabhamiga-Jätaka am Ananda-Tempel zu Pagan. De 
dem Bilde zugrunde liegende Gipsabguß gehört der reichen Pagan- 
Sammlung im Hamburgischen Museum für Völkerkunde an, mä 
deren Bearbeitung der Verfasser betraut wurde. Das Gußrelki 
dessen Entstehung in die Zeit zwischen 1060 und (allerspätestens 
1107 fällt, ist eins von den Hunderten von Jätaka-Bildwerken, mi: 
denen die Außenseiten des Ananda-Heiligtums geschmückt sind 
Die Unterschrift unter dem Relief gibt den (abgekürzten) Titel unc 
die laufende Nummer des Jätaka an und lautet SARABHAJAT 483. 

Diese Jataka-Darstellung ist für uns besonders aus dem Grund« 
so wichtig, weil auch in ihr, genau so wie im Nigrodhamiga-Jataka. 

er Bodhisatta in der Gestalt eines Hirsches erscheint. Wir 
se en hier, daß der weiße Schirm wie ein helles Kreuz über 
as eweih des Hirsches hinausragt. Es unterliegt mir nick 

i? er ^ n ^ Sten daß, wie der Erzählungsstoff der Placidus- 

e e irung auf das Nigrodhamiga-Jataka Zurückzufuhren ist, so irr 
eson eren das Motiv des Kreuzes im Hirschgeweih seinen 
j ^ S ? rU p?. In dem weißen Schirm des Bodhisatta auf solchen 
a ^ 1 ern .^ a ^f n muß, die den künftigen Buddha als Hirsch 

ars e ten. Hier liefert also die buddhistische Ikonographie den 
an sc auichen Beweis dafür, wie Symbole und Motive mißver* 
^ n , en um £ e ^ eutet und in fremde Vorstellungskreise übergeführt 
J" Cn . onnten * Christliche Beschauer solcher Bilder, besonders 
waren ^ ^ er Ikonographie des Buddhismus nicht vertraut 
1 u ,nii' Ver en ^ en a ^ s helles Kreuz mißdeuteten weißen Schirm 
Christi -° m /V. ene ^ Motiv für die Erzählung von einer Erscheinung 
des eiVe^l* * rsc k& es talt aufgenommen haben; der Herübemahme 
liehen V* Sagenstoffes und seiner Verpflanzung auf christ- 

{rrunAnztlv^u c , en . ^ ann » wie die St. Eustachius-Legende beweist, 
Es w 1C G * C k. w * er *gk e iten nicht weiter im Wege gestanden, 
are eine lohnende Aufgabe, in Einzeluntersuchungen fest- 
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zustellen, ob auch sonst noch das in der christlichen Legende ver¬ 
kommende Kreuz, eventuell auch Hammer, Stab, Schwert und 
Sichel (?) in dem Bodhisatta-Schirm der buddhistischen Ikonographie 
ihr Urbild haben und inwieweit, im Anschluß daran, Entlehnungen 
buddhistischer Legenden nachweisbar sind. Arbeiten in dieser 
Richtung könnten möglicherweise zu überraschenden Ergebnissen 
fuhren« Karl Seidenstücker. 


Kleiner Weltspiegel. 


Von Ausgaben Schopenhauers, 
des buddhistischen Wegbereiters. 

Ich glaube mich in ziemlich großer 
und guter Gesellschaft zu befinden, wenn 
ich mich zu jenen zähle, die auf dem 
Wege Uber Schopenhauer zum Buddhis¬ 
mus gekommen sind. Über die Stellung 
Schopenhauers zum Buddhismus und die 
Parallelen seiner Philosophie mit dieser 
„Religion der Vernunft" sei hier kein Wort 
weiter verloren. Je weiter wir heute in 
der Kenntnis des wirklichen Buddhismus 
Uber Schopenhauer und seinen „Buddhais¬ 
mus" fortgeschritten sind, desto mehr 
mUssen wir sein ahnungsvolles EinfUhlen 
in die buddhistische Gedankenwelt be¬ 
wundern, umsomehr seine Mißverständ¬ 
nisse entschuldigen, wozu bekanntlich die 
ständige Verquickung und mißverständ¬ 
liche Aufeinanderfolge der vedischen Lite¬ 
ratur, der Upanishaden und des Brah- 
manentums mit der eigentlichen buddhisti¬ 
schen Literatur und ihren QueUen gehören. 
Wir mUssen staunen Uber seinen tiefen 
Respekt, Uber seine hohe Verehrung für 
den indischen Geist Überhaupt, zu einer 
Zeit, der die indischen Quellen nur in 
mehr oder minder mangelhaften Über¬ 
setzungen und Bearbeitungen zugänglich 
waren. So war z. B. eine lateinische 
Wiedergabe der persischen Übersetzung 
des Oupnekhat von Anquetil du Perron 
Schopenhauers tägliches Brevier; er sagt 


von ihr, sie sei die belohnendste und 
erhebendste Lektüre: „sie ist der Trost 
meines Lebens gewesen und wird der 
meines Sterbens sein"; ähnlich von den 
Upanishads und von Buddha, der das¬ 
selbe lehre wie der auch von ihm viel¬ 
gepriesene Meister Eckehart, der größte 
deutsche Mystiker und „Vater der deut¬ 
schen Spekulation", dessen mittelhoch¬ 
deutsche Schriften wir auch heute noch 
in keiner besseren und kritischeren Aus¬ 
gabe besitzen als Schopenhauer, nämlich 
in der vielangefochtenen des Germanisten 
Franz Pfeiffer aus dem Jahre 1857. 

Soweit ein seiner Zeit vorauseilen¬ 
der Philosoph überhaupt populär sein 
kann, ist Arthur Schopenhauer gewiß 
heute populär geworden. Ist es da nicht 
ein eigenartiges Verhängnis zu nennen, 
daß er es bis heute noch nicht zu einer 
großen kritischen Gesamtausgabe seiner 
Werke auf Grund der Handexemplare 
gebracht hat, wie etwa Kant) Seitdem 
dreißig Jahre nach Schopenhauers Tode 
verflossen und seine Werke also für den 
Nachdruck „frei" geworden sind, also 
seit dem Jahre 1890, ist an Ausgaben 
seiner Werke freilich kein Mangel. Fis 
wimmelte fast von Nachdrucken seiner 
„sämtlichen Werke“. Ihnen allen lag 
die bis dahin einzig vorhandene und be¬ 
rechtigte Ausgabe Frauenstädts zugrunde, 
mit der aber schön Schopenhauer selbst 
nicht so ganz einverstanden gewesen. 
Da kam der als Dichter des „Tannhäuser 
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in Rom“, als Bibliophile und als Heraus¬ 
geber Grabbes, E.Th. A.Hoffmanns ils. w. 
bekannte ehemalige kaiserliche Konsul 
Dr. Eduard Grisebach und gab im 
fQhraTTchst bekannten Verlag der „Uni- 
yersal-Bibliothek“, bei Philipp Reclam jun. 
in Leipzig, Schopenhauers Werke und 
Nachlab in 6 und 4 Bänden vom 
Jahre 1891 an mit kritischem Apparat 
heraus, denen er bis zu seinem uner¬ 


wartet frühen Tode noch weitere Schopen 
hauer-Publikationen folgen ließ. In zahl 
reichen Briefen an mich hielt er micl 
darüber auf dem Laufenden, und am 
28. August i 89 q_ konnte er mir schrei 
ben, der kurz vorher verstorbene alt« 
Reclam habe ihm gesagt, daß nun 
poooo Exemplare seiner Ausgabe ver- 
auft seien. Wie viele mögen es erst 
heute sein! Grisebachs Ausgabe war 
damals nicht nur die büligste und be- 

S0 ?, dern allcm Anscheine nach 
aueh die vollständigste und verläßlichste. 

lhT b *8? nn selbst der Fschmsnn 
Sicgleiche Vormachts- 
ätf 41 ' s,ch di* Grisebachsche 
blS I9 ° 9, wo ein stüler Privat- 
w,™' j“ Achern > Gustav Friedrich 
«K. CT ! ich bis «Wtin durch seine 

&nter,uchu^fube e r Htler eU H 0nyn,e 

GemUukranlfheit“" ,fc t L Und " me 
Grundlaee kaum , uf Sch openhauerscher 
sein «X, p b ^ annt gemacht hatte, 

sein grobes Ensyldopitdisches Reeiste^ 

^„S^openhauers Werken“ u • 
ließ und • " CTICen erscheinen 

Werke cfv . ln dlesena einzigartigen 

fleSes ff*? deMschen Gefehrten- 

timste Kenn« &hi ede ? Ver « leich 

Wagner hatte seinefEnryk'S ""T' 
die FrauenstäH^k- * ykIo P ä die wieder 
haus) ^ Ausglbe <W Brock- 

daü deren FehferToch* 1 - nachs ' wiesen ' 

»eien als in der gS« k“?" weni g er 
daß man ien#» u nse bachschen und 

solange „nicht von enut’ beh ' en könne ’ 
licher Seite auf Gn^ % WUaenschaft ' 
handschriftlichen NaM,. . gesamten 
Ausgabe e 

Haupt nur mögüch sei, ^nn ichopen- 


hauers Handexemplare mit den postha 
men Zusätzen zugänglich werden. 

In höchst temperamentvollen Am 
brüchen hatte schon Grisebach mir ge 
klagt, daß ihm diese Handexemplare mz 
ganz flüchtig zugänglich gewesen seiet 
Nicht viel besser ging es nach ihmDeusset 
Im Jahre 1911 gründete Geheimrz 
Dr. Paul Deussen, der Philosoph um 
fndöloge der Kieler Universität, dk 
Deutsche Schopenhauer-Gesellschaft and 
begann seine monumentale Gesamt am 
gäbe Schopenhauers in München be 
Piper & Co. erscheinen zu lassen. Abe 
auch hier waltete das Verhängnis: de 
Krieg verzögerte das Erscheinen de 
auf kostbarem Material gedruckten Bände 
Deussen, in seinen letzten Jahren fas 
ganz erblindet, mußte die Herausgabe 
zuletzt jüngeren Kräften überlassen uxtf 
starb; und so besitzen wir nur em« 
Torso von acht schweren Lexikonbändei 
ohne jeden kritischen Apparat, ohne 
Register, ja ohne die bei jeder Ausgabe 
die den mindesten wissenschaftlichen An¬ 
spruch macht, unumgänglichen Vergleich* 
Seitenzahlen zur Frauenstädschen unc 
Grisebachschen Ausgabe. Nach Deussea 
Tode zersplitterte sich die Schopenhauer 
Gesellschaft in zwei einander bitter be 
kämpfende neue Gesellschaften, und die 
Deussensche Ausgabe bleibt allem An¬ 
scheine nach unvollendet, weil — abge¬ 
sehen von einer fehlenden einheitliche! 
Leitung — vielleicht kein deutscher Ver¬ 
leger die zweite Hälfte auch nur äußer 
lieh zu einem ähnlichen Preise hersteüec 
könnte, zu dem die erste erschien. — 
Da ich auch diese Ausgabe freudig uni 
erwartungsfroh begrüßt hatte, besuch» 
mich Geheimrat Deussen seinerzeit wie 
derholt, aber es gelang mir nicht, ihn 
davon zu überzeugen, daß bevor man 
an die offenbar aus Gründen der Reklame 
unternommene Herausgabe bisher unge 
drucktet Nachlaßschriften gehe, man dar 
nach trachten solle, die eigentlichen 
Werke, die von Schopenhauer selbst einzig 
zur Veröffentlichung bestimmt waren 
vollständig und möglichst rasch heraus- 
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zubringen. Wäre mein Rat befolgt 
worden, so wären jetzt wenigstens die 
herkömmlichen sechs Bände der „Werke*' 
vollständig vorrätig. So aber besitzen 
wir nur die Bände i—5 und 9—11. 
Achtzehn Bände solUSn”erscheinen, mit 
<Iem Briefwechsel, Bildnissen usw. 

Man muß diese wechselvolle Vor¬ 
geschichte von Ausgaben dieses zu so 
► später Anerkennung gekommenen, dann 
aber gelesensten, weil klarsten Philo- 
I sophen kennen oder gar tätig und leidend 
) miterlebt haben, um die Bedeutung 
unserer freudigen Überraschung zu wür¬ 
digen, als vor zwei Jahren uns der 
Leipziger Klassikerverlag Hesse & Becker 
die ersten beiden Bände einer neuen 
kritischen Schopenhauer-Ausgabe („Die 
Welt als Wille und Vorstellung“) auf den 
Tisch legte und deren Herausgeber 
Dr. Otto Weiß mir schrieb, es sei ihm 
unter persönlichen großen Opfern ge- 
f lungen, die Schopenhauerschen Hand¬ 
exemplare — das heiß ersehnte Ziel 
aller Herausgeber — vor dem Verkauf 
ans Ausland zu retten und selbst zu er¬ 
werben. Er sei somit imstande, die 
erste wirklich kritische Gesamtausgabe 
Schopenhauers herauszugeben. Diebeiden 
ersten, das Hauptwerk umfassenden Bände 
ließen in der Tat das Beste erwarten: 
der Text in der charakteristischen Ortho¬ 
graphie Schopenhauers, die vergleichen¬ 
den Seitenzahlen, ein kostbarer je ca. 
300 Seiten umfassender kritischer An¬ 
hang, die Zusätze Schopenhauers nach 
seinen Handexemplaren, die Varianten, 
die Übersetzung und der Quellennach¬ 
weis für alle fremdsprachlichen Zitate usw. 
Aber es war trotz allem wieder nichts. 
Im Herbste desselben Jahres sollten rasch 
die weiteren Bände erscheinen. Sie sind bis 
heute, zwei Jahre später, nicht erschienen, 
und es ist mir nicht gelungen, vom Heraus¬ 
geber oder vom Verleger die Gründe die¬ 
ses seltsamen Aufgebens einer großen und 
glücklich begonnenen Sache zu erfahren. 
Es scheint eben, Schopenhauer hat, wie 
schon Eingangs bemerkt, kein Glück mit 
seinen „kritischen“ Herausgebern. 


Unter solchen Umständen wird die 
Reclamsche Ausgabe, so berechtigt 
G* F. Wagners Ausstellungen in seiner 
Enzyklopädie gegen Grisebach (wie seine 
brieflichen an mictr Uber"'die Deussen- 
sche Ausgabe) sein mögen, doch schließ¬ 
lich als die einzige neben der alten 
Frauenstädtschen in Betracht kommen 
und ab die selbst heute noch billigste 
gelten dürfen und benützt werden. 
Gerade vom Standpunkt ihrer schon bis 
jetzt gründlich bewiesenen Popularität 
und Verbreitung wird man ein in diesen 
Tagen erschienenes Ergänzungsbändchen 
ab sehr zweckentsprechend begrüßen 
dürfen. Reclams Verlag hat nämlich in 
derselben Ausstattung wie die Werke 
Schopenhauers selbst „Die fremdsprach¬ 
lichen Zitate in Schopenhauers Werken“, 
übersetzt von Rudolf Wagner, erscheinen 
lassen. Die schon vorhandenen Über¬ 
setzungen der Deussen sehen Ausgabe 
sind dabei benützt worden, mit Aus¬ 
nahme natürlich des sechsten und letzten 
Bandes, der, wie oben bemerkt, fehlt. 
Schopenhauer bt bekanntlich der be¬ 
lesenste aller deutschen Philosophen: er 
beherrschte die Sprachen und Literaturen 
der antiken wie der modernen Völker 
in einzigem Grade und gebraucht seine 
zahlreichen Zitate fast ausnahmslos in 
der Originabprache. Trotzdem bt es 
Rudolf Wagner gelungen, sein dankens¬ 
wertes Büchlein auf kaum 150 Seiten 
einzuschränken, indem er darauf ver¬ 
zichtet, nach dein Vorgänge Deussens 
und auch Weiß*, die Zitate in der Fremd¬ 
sprache der Übersetzung vorausgehen zu 
lassen, und sich darauf beschränkt, diese 
selbst und allein zu geben, mit selbstver¬ 
ständlichem Hinweis auf die Seiten- und 
Zeüenzahlen der' Grisebachschen Aus¬ 
gabe, was ja am Ende auch genügt Wer 
Schopenhauer abo in einer „kritbchen“ 
Ausgabe lesen will, wird nach der auch 
heute — 62 Jahre nach Schopenhauers 
Tode! — einzig vollständig gewordenen 
Grisebachschen Ausgabe greifen müssen. 

München. 

Alfred Mensi-Klarbach. 



Dokumente des Rückschritts. 

c» ~ 

Etwa vor Jahresfrist wurde dem 
Schriftleiter des „Buddhistischen Welt¬ 
spiegels“ vom Auswärtigen Amt eine 
Denkschrift Uber den dritten Aufstand in 
Oberschlesien (Mai* Juni 1921) überreicht, 
„rur gefl. Kenntnisnahme und geeignet 
erscheinenden Verwertung“, wie es in 
einem beigefügten Schreiben hieß. Diese 
Denkschrift gehört zu jenen überaus 
ernsten Beiträgen zur Kultur- und Sitten¬ 
geschichte unserer Zeit, deren volle Be¬ 
deutung erst der Historiker späterer Jahr¬ 
hunderte recht zu würdigen und zu werten 
in der Lage sein wird; sie ist ein flam¬ 
mendes Mene Tekel für die sogenannte 
Kulturmenschheit des zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts, aus dem jeder, der Augen hat, 
ersehen kann, wie hoch der ethische Kurs 
in Europa heute steht und wohin wir, d. h. 
die Völker des Abendlandes, steuern. 

Das Auswärtige Amt war zur Ver¬ 
öffentlichung und Verbreitung jener Denk¬ 
schrift, von der wir absichtlich erst 
jetzt, nach einer gewissen Abebbung der 
Sturmflut, Notiz nehmen, nicht nur ver¬ 
pflichtet, sondern es hat sich damit zu¬ 
gleich ein Verdienst erworben insofern, 
als es blutige, scheußliche Begeben¬ 
heiten als Tatsachen ein für allemal fest¬ 
genagelt und der Öffentlichkeit gezeigt 
hat: So steht’s. Der Inhalt der Denk¬ 
schrift ist einfach grauenvoll. Neben 
einer Anzahl amtlicher polnischer Do¬ 
kumente in Faksimile an Ort und Stelle 
aufgenommene Photographien: Verwüs¬ 
tete Kirchen, zerstörte Häuser, gesprengte 
Brücken, Amtsgebäude und Hüttenwerke, 
blutig gepeitschte und halb tot ge¬ 
droschene Menschen, greulich verstüm¬ 
melte Leichen abgeschlachteter Männer, 
Frauen und Kinder. Also geschehen im 
Jahre des Heils 1921, im Herzen Euro¬ 
pas, in dem Distrikt eines Landes, das 
einen Kant, einen Goethe, einen Scho¬ 
penhauer gezeugt, dessen Volk das Volk 
der Denker und Dichter genannt wird. 

Freilich waren die Mordbrenner und 
Raubgesellen, die jene Schandtaten aus¬ 


führten, keine Deutschen, sondern Polen* 
die gegen Deutsche wüteten. Gewiß; 
aber auch das und gerade das ist lehr¬ 
reich und gibt zu denken. Polen war 
von jeher ein verhätscheltes Lieblings- 
kind des Päpstlichen Stuhles, und kaum 
ein anderes Volk Europas ist so zäh dem 
katholischen Christentum ergeben wie das 
polnische; sind doch für den Polen „ka¬ 
tholisch“ und „polnisch“ nahezu identi¬ 
sche Begriffe. Polen ist also eins der¬ 
jenigen Länder, in denen das Christen¬ 
tum noch ein wirklicher, lebendiger Faktor 
im Leben des Volkes genannt werden 
muß. Und daß sich mit diesem kirch¬ 
lich-christlich durchtränkten Volksgeist 
solche entsetzlicheVerbrechen undScheuß- 
lichkeiten, wie sie in Oberschlesien ver¬ 
übt wurden, vertragen, sogar sehr gut 
vertragen, das ist das Schlimme und Be¬ 
denkliche. Ich lasse mich hängen, daß 
kein Einziger von jenen polnischen 
Mordbrennern die heilige Messe ohne Not 
versäumt und die österliche Beichte nicht 
abgelegt hat und daß sie alle, wie sie 
gewachsen sind, auch die priesterliche 
Lossprechung prompt erhalten haben 
Nun stehen sie vor Gott und Menschen 
wieder rein und weißgewaschen da wie 
die Unschuldslämmer. Welch’ ein Ab¬ 
grund religiöser Verkommenheit! 

Nun soll sich aber auch der Deut¬ 
sche, der jene blutigen Begebenheiten 
kennt, gar wohl hüten, den Pharisäer 
herauszubeißen und mit frommem Augen¬ 
aufschlag zu sprechen: „Ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie jene da; wir 
Deutsche sind doch bessere Menschen; 
bei uns könnte doch so etwas gar nicht 
Vorkommen!“ Es ist ein alter Fehler 
der Deutschen, daß sie leicht geneigt 
sind, andere Völker zu unterschätzen 

und sich zu überschauen. Wir haben 
das vor dem Kriege oft genug erlebt, 
wir erlebten es auch während des Krie¬ 
ges, und dieser Fehler war eine der 
Hauptursachen unserer Unbeliebtheit im 
Auslande. 

Daß das deutsche Volk heute mehr 
denn je allen Anlaß hat an innere Einkehr 


36 



f 

r 


zu denken und sich vor einer durch 
nichts gerechtfertigten Überhebung ande¬ 
ren Nationen gegenüber zu hüten, haben 
die wirtschaftlichen und innerpolitischen 
Verhältnisse sowie der rapid fortschrei¬ 
tende sittliche Niedergang weiter Schich¬ 
ten des Volkes seit Beendigung des 
Krieges mit schauerlicher Deutlichkeit 
gezeigt Schrankenlose Gier nach Be¬ 
sitz und Genuß, das verbrecherische Stre¬ 
ben nach persönlicher Bereicherung auf 
Kosten der Volksgenossen, unfruchtbares 
. Parteigezänk, das während der Wahl¬ 
kampagnen derartig widerwärtige Formen 
annahm, daß einem anständigen Men¬ 
schen sogar ein physischer Ekel auf¬ 
steigen mußte, eine erschreckende Über- 
handnahme der Verbrechen gegen Leib, 
Leben und Eigentum, politische Meuchel¬ 
morde, Sabotagen, eine bedenkliche Ver¬ 
schiebung der sittlichen Grundbegriffe, Be¬ 
stechlichkeit, zunehmende literarische Ver¬ 
sumpfung, eine kaum für möglich gehaltene 
Verwilderung der heran wachsen den und 
halberwachsenen Generation, das sind Do¬ 
kumente des Rückschritts, die wie 
flammende Fanale ihren glutroten Schein 
ins Dunkel der Nacht als Wamungs- 
zeichen hinauswerfen. Und im beson¬ 
deren noch: Wer an die hinter uns lie¬ 
genden Putsche und BUrgerkämpfe zurück¬ 
denkt, wird sich mit Schaudern dessen 
entsinnen, mit welcher bestialischen Wild¬ 
heit da gekämpft worden ist, — mit einer 
Wildheit, die selbst im letzten Kriege 
kaum jemals einen solchen Hitzegrad 
erreicht hat Und hier waren es Volks¬ 
genossen, Brüder eines Volkes, die wie 
Wölfe sich gegenseitig zu zerfleischen 
suchten. Wer hat da noch den Mut, 
pharisäisch zu sagen: „Bei uns kann 
so etwas nicht Vorkommen wie dort in 
Oberschlesien geschehen ist“?! 

Die politische Atmosphäre in Deutsch¬ 
land ist innen und außen augenblicklich 
wieder höchst bedenklich mit Explosiv¬ 
stoff geladen. Nicht Torheit, sondern 
heller Wahnwitz und ein ungeheures Ver¬ 
brechen am eignen Volke ist es, in die¬ 
ser Situation noch zu hetzen, zu schüren, 


durch Proklamierung des Rassen- und 
Klassenkampfes den Haß aufzupeitschen 
und Funken am offenen Pulverfasse sprü¬ 
hen zu lassen. Wir alle gleichen Be¬ 
wohnern, die in einem Hause, das Feuer 
gefangen, eingeschlossen sind. Wollen 
wir die kostbare Zeit damit vertrödeln, 
darüber zu disputieren, wie das Feuer 
ausgebrochen ist, wer es wohl ange¬ 
zündet haben mag, und uns in dem Streit 
darüber so zu erhitzen, daß wir uns die 
Köpfe blutig schlagen und schließlich 
alle elend umkommen ? Ist es nicht das 
einzig Richtige, Besonnenheit zu bewahren, 
allen Hader und Streit zu begraben, das 
Feuer zu löschen und auf Rettung be¬ 
dacht zu sein ? Das alles sind selbst- 
verständiche Binsenwahrheiten. Aber ge¬ 
rade weil es so selbstverständlich ist und 
von den meisten nicht beachtet wird, 
kann es nicht oft genug gesagt werden. 
Ausgleich, Versöhnlichkeit ist das Einzige, 
was uns gegenwärtig helfen und fördern 
kann. Nicht nur gegenwärtig, sondern 
überhaupt. Die steigende Unbeliebtheit 
Frankreichs bei den übrigen Nationen 
wurzelt lediglich in seiner Unversöhnlich¬ 
keit dem besiegten Feinde gegenüber. 
Nur eine Politik der Versöhnlichkeit kann 
Deutschland die verlorenen Sympathien 
wiedergewinnen, kann uns — Schritt für 
Schritt — Erleichterungen verschaffen und 
uns allmählich wieder eraporhelfen. Ein 
trotziges „Löken wider den Stachel“ 
treibt uns unweigerlich den Dom nur 
noch tiefer ins Fleisch. Vor allen Dingen 
aber tut uns eins not: Einigkeit im Innern, 
Selbstbeschränkung und Selbstdisziplin. 
Ein Zurücktreten der Partei- und insonder¬ 
heit der persönlichen Interessen gegen¬ 
über dem Wohl des Ganzen ist unbe¬ 
dingtes Erfordernis. Und gerade daran 
fehlt es noch durchaus. Aber das kann 
nicht von außen erzwungen, sondern muß 
von innen heraus geboren werden. Ob 
das bei uns möglich sein wird? Ich will 
nicht unbedingt sagen: „Nein!“ Aber 
wenn es überhaupt möglich ist, dann 
sicher nicht von heute auf morgen. Die 
innere Erneuerung eines Volkes, wenn 
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„Manoht-ththa 44 , Wesen mit zwei Körpern 
und einem Kopf, halb Löwe, halb 
Mensch, also „Mannlöwen 41 , wie auch 
ihr Name besagt, mit großen Ohren und 
gekräuselter Mähne. Rings im Umkreis 
erheben sich dann noch die Gestalten 
steinerner Löwen mit fletschenden Zähnen. 
Über den Ursprung und die Bedeutung 
dieser Symbole gehen die Ansichten 
noch weit auseinander; sicher ist nur, 
daß die birmanische Volkssage in ihrer 
Erklärung fehlgreift Der Löwe als ein 
Hauptsymbol des Buddhismus ist sehr 
alt und schon fllr die Zeit Asokas so 
gut wie verbürgt. 

Die vier Haupt-Kapellen am Fuß der 
Pagode sind auf beiden Seiten mit je 
zwei Kolossal-Figuren des Buddha in 
sitzender Haltung geschmückt, und tief 
im Innern, in einer besonderen Nische, 
thront ein noch gewaltigeres Buddha- 
Bild, dessen dicke Goldschicht an vielen 
Stellen von dem Rauch der Tausende 
von Wachslichtern und Weihrauchkerzen 
dunkel geworden ist. Hunderte von 
Buddhas, groß und klein, sitzend, stehend 
und liegend, weiß oder dunkel, aus Ala¬ 
baster, gebranntem Lehm oder aus dem 
Holz des Jack-Baumes, vergoldet oder 
einfach, umgeben die größeren Bilder. 
Auch die übrigen Figuren in den Nischen 
sind fein ausgearbeitete geschnitzte Holz¬ 
werke und stellen tanzende oder kämp¬ 
fende Wesen dar, daneben durch die 
Luft schwebende Genien, Gestalten, die 
in Meditation versunken sind, und nicht¬ 
menschliche Wesen, die in Wäldern, auf 
Bergen und in Flüssen hausen. Hohe 
Steinaltäre für das Darbringen von 
Blumen und Reis stehen vor den Stein¬ 
löwen; das Opfer gilt natürlich nicht 
den Löwen, sondern dem Andenken des 
großen Meisters und dem gesamten 
Heiligtum. Unter den M&noht-ththas an 
den vorspringenden Ecken befinden sich 
Nischen-Altäre für die geopferten Weih¬ 
rauchkerzen. 

Am äußern Rande der Plattform stehen 
ganze Scharen kleiner Pagoden, eine 
jede mit ihrem eigenen Htt, ferner 


„Tasoungs“ oder Bildhäuser, die von der 
Fülle der Spenden, die Generationen von 
Pilgern hier niederlegten, geradezu über¬ 
fließen; Figuren des Buddha in be¬ 
sonderen kleinen Kapellen aus Stein; 
schlanke Masten mit wehenden Wimpeln 
und Votiv-Bildern; unter den beliebten 
Symbolen bemerken wir noch den heiligen 
„Hentha 44 , den „Hamsa 44 (Flamingo) der 
Inder, das Sinnbild des Heiligen, und den 
„Kalaweik 44 , den birmanischen Kranich. 
Unter allen diesen heiligen Gegenständen 
zerstreut hängen zahlreiche Glocken in 
allen Größen. Jede Glocke hängt an 
einem starken Querbalken, der von zwei 
wuchtigen Seitenpfosten getragen wird, 
und neben ihnen liegen Geweihstücke 
und Holzschlägel, mit denen der Gläubige, 
wenn er vorübergeht, sie anschlägt Auf 
der Ostseite hängt, durch ein großes höl¬ 
zernes Wetterdach geschützt, eine Glocke 
von kolossalem Ausmaß, in welcher 
sechs Männer mit Leichtigkeit stehen 
können; sie wurde vom König Tharra- 
waddy im Jahre 1840 gespendet. Mit 
ihrem besonderen Klöppel angeschlagen 
gibt sie einen weithallenden, tiefen Klang, 
aber die gewöhnlichen SchlagstUcke er¬ 
zielen bei ihr diese Wirkung nicht Diese 
Glocke, die zweitgrößte in Birma nach 
der Riesenglocke zu Mengohn, gehört 
neben dieser und den beiden gewaltigen 
Glocken von Peking und Moskau zu 
den größten der Welt 

Das Volk nennt diese schöne Glocke 
„die große, süße Stimme 44 (MahäGanda); 
sie blickt auch auf eine merkwürdige 
Geschichte zurück. Nach dem zweiten 
birmanischen Kriege versuchten die Eng¬ 
länder die Glocke als Siegestrophäe 
nach Calcutta zu bringen, aber sie hatten 
dabei das Unglück, daß Mahä Ganda 
umstürzte und in den Rangoon-Fluß fiel 
Englische Ingenieure machten ver¬ 
schiedene Male den Versuch, sie zu 
heben, aber stets ohne Erfolg. Nach 
einigen Jahren baten die Birmanen, daß 
die Glocke ihnen zurückgegeben werden 
möchte, wenn ihnen ihre Heraufbe- 
fbrderung gelänge. Die Bitte wurde von 
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n der Engländer mit höhnischem 
ein gewährt; aber siehe da, die 
en gingen ans Werk, hoben die 
cke ohne weiteres aus der Tiefe 
por und brachten sie im Triumph zu 
Orte, wo sie noch heute hängt 
Über die Gründungszeit der Shw£ 
on-Pagode wissen wir gar nichts. 
*e Legende verlegt sie in die älteste 
it des Buddhismus und nennt als 
oder die beiden angeblich aus Birma 
menden Kaufleute Tapussa und 
Uika, die als erste LaienjUnger dem 
dha unmittelbar nach der Sambodhi 
digten und die, mit einigen Haaren 
Buddha als Reliquien versehen, diese 
ihrer Rückkehr in Rangoon ein¬ 
einten und einen Stüpa, eben die 
wc Dagon, errichteten. Das ist natürlich 
e Sage. Aber es ist immerhin mög- 
th, daß Shw6 Dagon als buddhistische 
\iltstätte recht alt ist; denn Birma 
nnte den Buddhismus bereits, bevor 
von Ceylon dorthin verpflanzt wurde, 
erdings in einer sehr an das Mahä- 
a anklingenden, sekundären Ausge- 
tung. Im eigentlichen Birma ist heute 
Mahayäna durch den Päli-Buddhis- 
s verdrängt; aber manche Wörter in 
v r sakralen Terminologie lassen die 
tige nordbuddhistische Form noch 
Gütlich erkennen. — 

' Am Fuße des Pagoden-Hügels liegen 
Klöster in Palmenhaine und 
hattige Baumgruppen eingebettet, und 
der Südseite befindet sich auch ein 
^ ines Nonnenkloster nicht fern von 
^^r Herberge (zayat), die der verstorbene 
^^5nig von Siam für Pilger aus seinem 
l^mde hat erbauen lassen. Ähnliche 
Jv^^sthäuser gibt es noch viele in der 
iw^he des Heiligtums, und sie haben 
w^mer ihre Besitznehmer. Aussätzige 
^*Vd Krüppel hocken auf den Treppen- 
wVjfen und bitten mit mitleiderregenden 
X;orten die Vorübergehenden um Gaben, 
ihnen auch in überreichem Matte 
. ^Hießen. Almosenspenden, Freigebig¬ 
keit, Wohltätigkeit, die durch gütige 
' S *^sinnung und ein gebefreudiges Herz 


die rechte Weihe empfangen, werden in 
buddhistischen Ländern mehr als ander¬ 
wärts auf Erden gepflegt. 

In der Nähe des Gipfels und im Um¬ 
kreis der Plattform selbst halten Ver¬ 
käufer Kerzen, bunte Lichter, chinesische 
Räucherstäbchen und Wimpeln mit einer 
Fülle von Blattgold feil. Scharen von 
jungen Mädchen sitzen dort und bieten 
Blumen, besonders Lotosblumen, für die 
Blumenopfer an. Die obere Terrasse 
des Heiligtums liegt niemals ganz ver¬ 
lassen da. Noch lange nach Mitternacht 
kann man in der tiefen Stille der Nacht 
die Stimme des Andächtigen hören, der 
in feierlicher Eintönigkeit die Gelübde 
und Andachtstexte singt, aus denen er 
neue Kraft und neuen Mut für den 
kommenden Tag schöpft Besonders 
aber an Festtagen ist Shw 6 Dagon er¬ 
füllt von echter Fröhlichkeit zahlloser 
Männer, Frauen und Mädchen, die in 
ihrer kleidsamen Feiertagstracht dieses 
Heiligtum zu einem der lieblichsten An¬ 
ziehungspunkte der Erde machen. Wenn 
man etwas ohne Furcht vor einer Kritik 
sagen darf, so ist es dies: ln Birma, wo 
der Buddhismus tief in die Seele des 
Volkes eingedrungen ist, hat es diese 
Religion in wunderbarer Weise ver¬ 
standen, ihre Bekenner zu glücklichen 
Menschen zu machen und ihnen ihre 
harmlos-heitere Fröhlichkeit zu be¬ 
wahren. -y- 


Der Buddhismus in Amerika. 

Von Karl Seidenstücker. 

Die Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika sind das Land des ausgespro¬ 
chenen Sektentums. Es gibt wohl keine 
Kirche, Sekte oder religiöse Strömung, 
die in der Union nicht festen Fuß ge¬ 
faßt hätte. Nicht nur alle christlichen 
Denominationen katholisierender und 
evangelisierender Richtung sind dort ver¬ 
treten, sondern auch neue religiöse 
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Bewegungen sind in Nord-Amerika ent* 
standen, von denen hier genannt seien 
das Mormonentum (,»die Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der letzten Tage 14 ), 
die Neu-Gedanken-Lehre und die „Chri¬ 
stian Science“, die übrigens ihren Namen 
sehr zu Unrecht trägt, da der Grund¬ 
gedanke dieser Lehre indischer Vedan- 
tismus ist, dem man lediglich eine christ¬ 
liche Einkleidung gegeben hat Von 
außerchristlichen Religionen sind, wenn 
wir vom Judentum absehen, in Amerika 
vertreten und werden propagiert der Is- 
14 m, der Brahmanismus, der durch die 
beiden Neu-Vedantisten Abhedananda 
und Vivekananda eine besondere Ge¬ 
meinde geschaffen hat, der Jinismus, der 
zu Anfang dieses Jahrhunderts durch 
einen mit Unterstützung der buddhisti¬ 
schen Mission an der Pacific-Küste leh¬ 
renden Jaina-Mönch verbreitet wurde, 
die Lehre des Konfuzius und der Buddhis¬ 
mus. Daß auch der indische Theosophis¬ 
mus in der Union feste Wurzel gefaßt 
hat, darf als bekannt vorausgesetzt werden. 

Von den außerchristlischen Religionen 
ist es der Buddhismus, der in Amerika 
am weitesten vorgedrungen ist, und man 
wird ohne jede Einschränkung sagen 
dürfen, daß hier eine wirklich gesunde 
religiöse Bewegung im Vorschreiten be¬ 
griffen ist, der jede Überschwenglichkeit, 
Schwärmerei oder sonstige sektarische 
Merkmale üblen Charakters vollkommen 
fremd sind. Eigentlich ist das bei einer 
in ihrem Kern so nüchternen Religion 
wie dem Buddhismus etwas Selbstver¬ 
ständliches; aber ich habe diese Bemer¬ 
kung absichtlich nicht unterdrückt im 
Hinblick darauf, daß der Buddhismus, 
wie er in Amerika propagiert wird, einen 
stark mahäyänistischen Einschlag und 
zugleich ein unverkennbar nivellierendes 
und eklektisches Gepräge aufweist Das 
hängt wiederum mit dem geschichtlichen 
Verlauf dieser Bewegung sowie mit den 
Vorbedingungen und dem Müieu, die hier 
zusammentrafen, aufs engste zusammen. 

Leopold v. Schroeder hat wiederholt 
auf die nahe innere Verwandtschaft des 


indischen und deutschen Geistes hin¬ 
gewiesen, die in der Geschichte durch 
auffallende Parallelen in der Religion, 
PhUosophie und auch in der Kunst mehr¬ 
mals in die Erscheinung getreten ist 
Einen Kant, einen Schopenhauer, Hegel 
und Fichte konnte nur Deutschland zeu¬ 
gen, und ich glaube, die Vertreter der 
Orientalistik keines Landes haben so un¬ 
ermüdlich gearbeitet und eine so innige 
Einfühlung in die altindische Gedanken¬ 
welt vorbereitet und eingeleitet wie die 
deutschen. Solche Bahnbereiter haben 
in Amerika gänzlich oder doch fast gänz¬ 
lich gefehlt Geister wie Kant und Scho¬ 
penhauer hätten in der Union überhaupt 
nicht erstehen können, zur Schaffung 
hoher idealistischer Systeme ist der Ame¬ 
rikaner viel zu diesseits gerichtet und zu 
viel beschäftigt mit den Fragen: „Wie 
werde ich schnell reich ?** und „Wie ge¬ 
lange ich zu Macht und persönlichem 
Einüuß ?“ — und die indologische Wissen¬ 
schaft hat dort erst in letzter Zeit, lange 
nachdem die deutschen und englischen 
Forscher die schwerste Pionierarbeit ge¬ 
leistet hatten, durch einige wenige For¬ 
scher von Bedeutung ihre Vertreter ge¬ 
funden. Andererseits brachte es — was 
in Deutschland ganz fehlt — die starke 
Einwanderung japanischer Buddhisten an 
der Westküste der Union mit sich, daß 
buddhistische Gedanken auch in rein- 
amerikanischen Kreisen bekannt wurden 
und Eingang fanden und daß von seiten 
der leitenden Stellen des japanischen 
Buddhismus Schritte unternommen wur¬ 
den, in den Vereinigten Staaten, zunächst 
zur Pastorisierung der dort ansässigen 
Japaner, sodann zur weiteren Verbreitung 
des Buddhismus selbst, eine feste, stän¬ 
dige Mission ins Leben zu rufen. 

Der Beginn der eigentlichen buddhi¬ 
stischen Bewegung fällt in das Jahr 1888. 
Damals begann in Santa Cruz (Kalifornien 
U.S.A.) ein Schwede unter dem Pseudo¬ 
nym Philangi Dasa die Monatsschrift 
„The Buddhist Ray« herauszugeben; die¬ 
ses Journal ist bis 1895 erschienen. Im 
Jahre 1893 tagte in Chicago das von dem 
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Deutsch-Amerikaner Dr. Paul Carus, von 
dessen einflußreichem Wirken wir noch 
sprechen werden, vorbereitete und ein- 
berufene „Religions-Parlament**, zu dem 
fast alle bedeutenderen Religionsgemein¬ 
schaften außer der katholischen Kirche 
Vertreter entsandt hatten. Auch der 
r Buddhismus von Ceylon, Siam, China 
und Japan war durch Delegierte ver¬ 
treten, die durch Wort und Schrift die 
Aufmerksamkeit auf ihre Religion zu 
lenken suchten. Ceylon war vertreten 
durch den Gründer der Mahäbodhi So¬ 
ciety Dharmapäla, Japan u. a. durch den 
jetzt verstorbenen Abt von Kamdkura 
und Mabästhavira der Zen-Schule Soyen 
Shaku. Die Vertreter des japanischen 
Buddhismus ließen einige ganz geschickt 
abgefaßte Propaganda-Schriften verbrei¬ 
ten. Damals fand auch der erste öffent¬ 
liche Übertritt eines Amerikaners zum 
Buddhismus statt, was begreifliches Auf¬ 
sehen hervorrief. Im allgemeinen war 
dieser Religions-Kongreß ohne tiefere 
nachhaltende Wirkung. Paul Carus hat 
mir das selbst einmal eingestanden, in¬ 
dem er sagte, für die Verwirklichung 
seiner Lieblings-Idee, daß zwischen den 
großen Weltreligionen durch gegensei¬ 
tigen Gedankenaustausch eine Annähe¬ 
rung ermöglicht werde, sei die Zeit noch 
nicht gekommen; die Schranken des Kon- 
fessionalismus, die das Erkennen der ge¬ 
meinsamen großen Zusammenhänge un¬ 
möglich machen, seien, namentlich im 
Christentum, gegenwärtig noch zu hoch. 

Unmittelbar nach dem Religions-Kon¬ 
greß gründete Dharmapäla mit Carus’ 
Unterstützung in Chicago einen amerika¬ 
nischen Zweig der Mahäbodhi Society 
mit dem satzungsgemäß festgelegten 
Zweck, einen sympathischen Gedanken¬ 
austausch zwischen Buddhisten und Chri¬ 
sten zu fördern. Sehr aktiv ist aber 
dieser Zweig der genannten Gesellschaft 
meines Wissens niemals geworden. 

Der Vollständigkeit halber sei noch 
erwähnt, daß Olcotts „Buddhistischer Ka¬ 
techismus** schon 1885 in einer von dem 
amerikanischen Anatomie-Professor Coues 


besorgten Ausgabe fUr Amerika erschie¬ 
nen war; diese war aber mit einem Wust 
theosophischer Anmerkungen dermaßen 
verballhornt, dass sie nur geeignet sein 
konnte, die gröbsten Irrtümer und Miß¬ 
verständnisse hervorzurufen. Diese ame¬ 
rikanische Ausgabe wurde dann mitsamt 
dem ganzen theosophischen Ballast von 
Dr. HUbbe-Schleiden ins Deutsche über¬ 
setzt und erschien 1887 in Leipzig als 
erste deutsche Ausgabe, was dann Su- 
bhadra Bhikshu dazu veranlaßte, seiner¬ 
seits in einem neuen Katechismus die 
Grundgedanken der alten, unverfälschten 
Buddhalehre niederzulegen. — 

Dr. Paul Carus war ein Deutscher; sein 
Vater war Generalsuperintendent in 
Königsberg, und er selbst wurde in dem 
Harzstädtchen Ilsenburg geboren. Mit 
einer vielseitigen Bildung und auch einer 
guten Kenntnis der antiken und deut¬ 
schen Philosophie ausgestattet, ging er 
schon in frühen Jahren nach Amerika, 
wo er mit seinem künftigen Schwieger¬ 
vater Hegeier in nähere Verbindung trat 
und nunmehr der spiritus rector des neu 
gegründeten gro ßenV erlagsuntemehmens 
„The Open Court Publishing Company“ 
wurde. Zwei große Zeitschriften „The 
Monist** und „The Open Court“ wurden 
von ihm geleitet. Die gründliche und 
vielseitige Bildung befähigte ihn, durch 
seine zahlreichen literarischen Erzeugnisse 
äußerst befruchtend auf das amerikani¬ 
sche Geistesleben einzuwirken. Diese Ein¬ 
wirkung erstreckte sich aber auf seltsame 
Weise noch viel weiter, indem durch ihn, 
man kann das ohne Übertreibung sagen, 
auch der heutige Buddhismus Asiens 
deutlich wahrnehmbare starke Einwir¬ 
kungen und Impulse empfangen hat. 
Carus nannte die von ihm vertretene 
Weltanschauung und Philosophie nach 
ihrer theoretischen Seite hin „Monismus**, 
nach ihrer praktischen Bedeutung „Me¬ 
liorismus“ („das Gute reift dem Besseren, 
Besseres Bestem zu“). Aber sein Monis¬ 
mus war von dem materialistischen doch 
so sehr verschieden, daß Häckel ihm 
gegenüber einmal das Bekenntnis: „Uns 
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trennen Welten" ablegen mußte. Was 
Carus anstrebte, war „die Religion der 
Wahrheit", wie er es nannte, eine Reli¬ 
gion, die höher stünde als alle histori¬ 
schen Religonen und die in der Erfassung 
und Verwirklichung der kosmischen „raison 
d’£tre“ und ihrer Postulierung als der 
letzten Norm des sittlichen Handelns 
gipfeln sollte. Carus war gewiß nicht 
Buddhist in dem Sinne, daß er in der 
Buddhalehre den zeitlosen höchsten Aus¬ 
druck des religiösen Bewußtseins er¬ 
blickt hätte, — dazu war er zu wenig re¬ 
ligiös veranlagt; denn eine Ahnung des 
großen Mysteriums, des Urgegensatzes 
zwischen Ich und Nicht-Ich, und der 
Uberweltlichen Natur unseres tiefsten We¬ 
sens hat ihm wohl nur leise von ferne vor¬ 
geschwebt; noch auch war er Buddhist 
in dem Sinne, daß er sich mit einer 
rein historischen Einstellung auf die 
große Religion des Ostens begnügt hätte, 
— dazu hatte er wieder zu viel religiösen 
Fond in sich. Vielmehr fand er, wie er 
mir einmal sagte, im Buddhismus weit 
mehr Wirklichkeitsgehalt als in jeder an¬ 
dern Religion, weshalb er gerade dem 
Buddhismus die meisten Bausteine für 
den Tempel seiner „religion of truth“ 
entnahm. Dies erklärt es auch, warum 
er in einem besonderen Werke: „Buddhism 
and its Christian Critics“ eine größere 
Apologie des Buddhismus, so wie er ihn 
verstand, verfaßte, und warum es immer 
wieder der Buddhismus war, den er in 
seinen religiösen Schriften wie „Das Evan¬ 
gelium des Buddha“, „Dharma“, „Karma“, 
„Nirväna“, ,,Amitäbha“ verherrlichte. Ähn¬ 
lich wie Olcott, freilich auf anderem Wege 
und mit ganz anderem Ergebnis, machte 
er den Versuch, „einen gemeinsamen 
Boden zu gewinnen, auf dem alle wahren 
Buddhisten zu stehen vermögen“, und 
bediente sich, gleich jenem, des höchst 
bedenklichen Mittels, diese Plattform vom 
heutigen Stande des Buddhismus aus 
zu konstruieren, anstatt aus den ältesten 
Quellen zu schöpfen und von hier aus 
die Divergenzen der modernen Schulen 
zu beleuchten. Höchst modern und auch 


dem größten Materialisten annehmbar ist 
z. B. seine Auslegung der Wiedergeburts- 
Lehre. Wie weit sich aber Carus gerade 
hierin vom Stande des ältesten Buddhis¬ 
mus entfernt hat, zeigt sich z. B. darin, 
daß ihm sogar die Leugnung des Ich 
von seiten der Siamesischen Sekte immer 
noch nicht radikal genug war, und daß 
er hierin noch viel weiter ging, indem 
er mir gegenüber den Standpunkt des 
Siamismus einmal brahmanische Atman- 
Lehre nannte! Eine niedliche Illustrierung 
des durch und durch unkritischen Cha¬ 
rakters des Inders ist es, beiläufig, daß 
„The Buddhist“, „the Organ of the Sou¬ 
thern Church“, diese moderne Carus’sche 
Interpretation und Umkehrung, die an 
sich die absolute und denkbar radikalste 
Leugnung des Ich darstellt, als „präzis“ 
und vollkommen in Übereinstimmung mit 
den kanonischen Schriften und der Auf¬ 
fassung der Südlichen Kirche befindlich 
bezeichnen konnte! Ein solches Urteil 
ist einfach toll. Ähnlich der weiland 
Mahäthera Sumangala, der Uber einige 
gedankliche Entgleisungen Olcotts eben¬ 
falls mit dem liebenswürdigste M Sädhu l 
Sädhu!“ quittierte und trotz ihrer durchaus 
keinen Anstoß nahm, dem Katechismus 
die gewünschte Approbation zu verleihen. 

Besonders durch seine weit ver breiteten 
Schriften „Dharma“ und ^Gospel of 
Buddha“ sowie durch seine "persönliche 
Fühlungnahme mit einBubrej c hen Bud- 
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dhisten, insonderheit aus 


Japan, hat 


Carus, ohne dali es jen en Kreisen 
merkenswert zum Bewußtsein gekommen 
zu sein scheint, mit seiner Auffassung 
tief auf den heutigen Budq hismus ein . 
gewirkt, und durch seine ausgiebige 
Heranziehung mahäyänistisch Cr Gedanken 
hat er zugleich stark ausgl* ichend und 
nivellierend in das Denken v ;.i. r 
dhistischer Schriftsteller 
griffen. Diese Einwirkungen Wen sich 
z. B. bei Soyen Shaku, Suzuy*££*£5 
Narasu und auch bei DhatC’^!^ 
wandfrei feststellen. ** 


Ich bin weit entfernt, die Bedeutung 
die Carus für den modernen fc uddhisrous 
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in Asien gehabt hat, zu unterschätzen 
oder gering anzuschlagen. Gegenüber 
dem religiös sterilen Siamismus und dem 
zu sehr mit Mystizismus verquickten 
Mahäyäna stellen seine starke Betonung 
des ethischen Momentes und des—vielfach 
vergessenen, aber mit dem vom Buddha 
so nachdrücklich geforderten „appa- 
mäda“ übereinstimmenden — „ener¬ 
gischen Handelns“, sowie seineForderung, 
rechte Erkenntnis durch höchstpersön¬ 
liche geistige Anstrengung und nicht 
durch Verlaß auf die „Kollektiv-Ansicht“ 
eines erstarrten Mönchtums zu gewinnen, 
einen wirklichen Fortschritt oder, wenn 
man so will, eine restitutio ad integrum 
dar. Auch die Überbrückung der sek¬ 
tarischen Sonderheiten und die Hervor¬ 
kehrung allgemeingültiger Gesichtspunkte 
kann einer Erneuerung des religiösen 
Lebens innerhalb des Buddhismus nur 
förderlich sein. Allerdings die religiöse 
Erneuerung Asiens, die durchgreifend 
sein wird, kann Garns nicht bringen, 
dazu schürfte er nicht tief genug; diese 
Erneuerung wird nur möglich sein auf 
der Grundlage der alten, unverfälschten 
Buddha-Lehre, sobald man sie auch im 
Osten in ihrer weltüberwindenden ur¬ 
sprünglichen Reinheit und Kraft wieder 
erkannt haben wird. Ob dieser Fall 
einmal eintrcten wird, steht freilich dahin. 

(Fortsetzung folgt.) 


Anmerkungen. 

Besonderen Wert glauben wir unserer 
Zeitschrift im neuen Jahrgange dadurch 
zu verleihen, daß wir mit der Veröffent¬ 
lichung einer metrischen Über¬ 
setzung des Suttanipäta beginnen. 
Diese zu den ältesten Texten des Pali- 
Kanons gehörenden abgrundtiefen Dich¬ 
tungen, von denen wir eine befriedigende 
und genießbare deutsche Übersetzung 
bis heute noch nicht besitzen, haben 
nicht nur für den Bekenner der Buddha- 
Lehre die größte Bedeutung, sondern 


dürfen auch bei jedem Freunde altindi¬ 
scher Literatur und bei allen, die reli¬ 
gionswissenschaftliche Studien treiben, 
des höchsten Interesses sicher sein. 

Ebenso freudig wird es der engere 
und weitere Kreis unserer Leser will¬ 
kommen heißen, daß wir, nach einer mit 
Herrn Professor Weule, dem Direktor 
des Leipziger Museums für Völkerkunde, 
getroffenen Übereinkunft, vom zweiten 
Hefte des neuen Jahrganges an mit der 
Reproduktion von noch nicht be¬ 
arbeiteten Stücken aus der hiesi¬ 
gen, Überaus reichen und wert¬ 
vollen buddhistischen Sammlung 
beginnen werden; wir sind damit für 
Jahre hinaus mit bestem Material ver¬ 
sorgt. Wir beabsichtigen, zunächst mit 
der Wiedergabe von Buddharüpas (Bud¬ 
dha-Statuetten und -Bildnissen) aus Birma, 
Siam, Ceylon, Indien, China, Japan,Tibet zu 
beginnen und damit zugleich einen durch 
die anschauliche Betrachtung gestützten 
Einführungskursus in die buddhi¬ 
stische Symbolik, soweit sie für ein 
Verständnis des Buddharüpa in Betracht 
kommt, zu verbinden. Der Leser wird 
dabei nach und nach nicht nur die Ver¬ 
schiedenheit der Buddha-Typen in den 
einzelnen Ländern, sondern auch die 
mannigfachen Mudräs (Haltungen 
und Handsteliungen), auch die seltener 
vorkommenden, kennen und so den je¬ 
weiligen Ausdruck des Buddharüpa ver¬ 
stehen lernen. Es ist meines Wissens 
das erstemal, daß in Europa eine solche, 
ins Einzelne gehende Einführung in diese 
Symbolik gegeben wird, durch die der 
„Weltspiegel“, man wird das ohne Über¬ 
hebung sagen dürfen, sich auch im streng 
fach wissenschaftlichen Sinne ein großes 
Verdienst erwerben wird, ganz abgesehen 
davon, daß ein Anschauungsunterricht 
dieser Art ein Einfühlen in die buddhi¬ 
stische Gedankenwelt auch weiteren Krei¬ 
sen ungemein erleichtert Aber außer 
den Buddharüpas steht uns noch anderes 
prachtvolles Material, wie Schreine, Stü- 
pas, Altäre u. dergl. zur Veröffentlichung 
und Erklärung zur Verfügung. 
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solche religiösen Charakters, ohne jede 
Satzung, ohne jedes Statut auskommen! 

Eine andere Frage ist die, ob und wie 
die Gemeinde nach außen wirken soll. 
Als vor einem Jahre der Aufruf zur 
Gründung erging, sammelte sich eine 
feste Schar treuer Anhänger um das auf¬ 
gerichtete Banner; die Zahl der neu Her¬ 
zugekommenen hat sich im Laufe der 
zwölf Monate langsam, aber beständig 
vermehrt, so daß heute die Mitglieder¬ 
zahl mehr als das Doppelte als am 
i. August vorigen Jahres beträgt Das 
alles ohne jede äußere- Propaganda, le¬ 
diglich als ein Nachwirken der in der 
Zeitschrift niedergelegten Gedanken. Die 
eigentliche Wirksamkeit der Gemeinde 
nach außen wird erst in dem Augen¬ 
blick anheben, wo die Lehre durch das 
mündliche Wort in weitere Kreise ge¬ 
tragen wird. Dies war angesichts der, 
äußerst schwierigen Zeitverhältnisse und 
aus anderen Gründen bisher noch nicht 
möglich. Wir wollen damit warten, bis 
alles wohl vorbereitet ist und alle Be¬ 
dingungen zu einer kraftvollen Propa¬ 
ganda nach außen gegeben sind, um 
keinen „Schlag ins Wasser“ zu tun. Da¬ 
gegen werden wir bestrebt sein, nunmehr 
den religiösen Charakter der Gemeinde 
noch mehr als bisher praktisch dadurch 
zur Geltung zu bringen, daß wir in be¬ 
stimmten Abständen „Buddhistische 
Predigten“ herausgeben werden, die, 
in erster Linie für die Mitglieder, denen 
sie unentgeltlich zugehen, bestimmt, auch 
Außenstehenden zugänglich gemacht wer¬ 
den sollen. Diese Predigten sollen, so 
gut es eben geht, das mündliche Wort 
ersetzen, bis die eigentliche Mission er¬ 
setzen wird. Weiteres hierüber wird an 
dieser Stelle bekannt gegeben werden. 
Wir ermahnen alle Mitglieder zu weiterem 
treuen Ausharren in dieser schweren Zeit, 
zu Geduld und Ausdauer. Gerade in 
diesem Ausharren wird sich’s zeigen, wem 
es Emst ist 

Anmeldungen zur Mitgliedschaft sind 
an den Schriftleiter des „Buddhistischen 
Weltspiegels“ zu richten. K. S. 


Literatur. 

Sädhu Sundar Singh. Indien, das Land 
der Religionen, hat jetzt auch ein neues 
Christentum hervorgebracht Es war im 
Jahre 1904, acht Tage vor Weihnachten, 
als in Rampur im Staate Patiala in Nord¬ 
indien einem jungen Manne aus begüter¬ 
tem Hause namens Sundar Singh in einer 
Vision Jesus Christus erschien und ihn 
bekehrte. Da zog der neue Christ „aus 
der Häuslichkeit fort in die Heimatlosig¬ 
keit“. Er wurde, wie man jetzt dort sagt, 
ein Sädhu, ein „Guter*! — in alter Zeit 
hätte man ihn einen Sramaga genannt 
— und predigt seitdem das Christentum 
oder vielmehr „sein“ Christentum, ein 
Christentum, wie er es auffaßt und das 
sich von dem aller bisherigen Kirchen 
und Sekten deutlich unterscheidet, ein 
durchaus indisch gefärbtes Christentum, 
in dessen Mittelpunkt Versenkung und 
Vision stehen. Sundar Singh, der Sädhu, 
hat in den letzten beiden Jahren auch 
Europa bereist und hier einiges Aufsehen 
erregt. Jetzt ist über ihn ein mit seinem 
Büde geschmücktes Buch erschienen, ge¬ 
meinsam verfaßt von dem Engländer 
B. H. Streeter und dem Inder A. J. 
Appasamy und mit einem Geleitwort 
des Erzbischofs von Upsala versehen. 
Dieses Buch, das in deutscher Übersetzung 
von P. Baltzer im Verlag von Friedrich 
Andreas Perthes A.-G. in Stuttgart und 
Gotha erschienen ist, führt den Titel: 
„Der Sädhu, Christliche Mystik in einer 
indischen Seele**, und stellt die Lehre des 
Sädhu größtenteils mit dessen eigenen 
Worten dar. Sundar Singh spricht, nach 
diesem Buche zu urteilen, zwar wenig von 
Buddha, und das Wenige scheint zu be¬ 
weisen, daß er die Buddhalehre nur ober¬ 
flächlich kennt, aber sein ganzes Auf¬ 
treten und besonders seine Europareise 
macht doch den Eindruck, als ob sein 
Wirken in der Hauptsache gegen die 
Ausbreitung des Buddhismus gerichtet 
sei. Der Europäer, der ihn hört oder 
von ihm liest, wird geneigt sein zu glau¬ 
ben: Wenn selbst ein Inder sich zum 
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Christentum bekennt und den Buddhis¬ 
mus ablehnt, so muß doch wohl die 
christliche Lehre die höhere sein. Darum 
darfauch der „Buddhistische Weltspiegel“ 
nicht achtlos an ihm vorübergehen. 

Sundar Singh erwähnt den Buddha in 
dem genannten Buch zweimal. Auf 
Seite 75 sagt er vom Buddha, dieser 
habe geglaubt, die guten Dinge der Welt 
seien an sich böse; „sie sind aber in 
Wirklichkeit gar nicht böse, sie bringen 
nur böse Folgen hervor, wenn sie nicht 
richtig angewendet werden.“ Hiermit 
unterstellt er dem Buddha etwas, was 
dieser nie gesagt hat. Der Buddha hat 
vielmehr oft ausgesprochen, daß es in 
der Welt sowohl gute als auch schlechte 
Dinge gibt, und seine Lehre ist, daß die 
guten Dinge sowohl als die schlechten 
vergänglich, daher im letzten Grunde 
leidbringend sind und daß sie nicht zu 
unserm Ich gehören, daß sie uns wesens¬ 
fremd sind. Davon scheint Sundar Singh 
nichts gehört zu haben. Wenn er sich 
mit dem Buddhismus auseinandersetzen 
wollte, so müßte er vor allem zu dieser 
Grundlehre des Buddhismus Stellung 
nehmen. Aber dann könnte er auch 
nicht die Behauptung aufstellen, die auf 
Seite 172 abgediruckt ist: „Er (der Bud¬ 
dha) ist kein Mystiker, nur ein Moral¬ 
lehrer; denn in seiner Lehre kommt 
nichts von Gott vor. Da-s ist verwunder¬ 
lich bei einem solchen Mann.“ Daß die 
eben erwähnte Grundlehre des Buddhis¬ 
mus keine religiöse sei, daß also der 
Buddha „nur ein Morallehrer“ sei, kann 
nur behaupten, wer unter Religion nichts 
anderes versteht als Offenbarungsreligion, 
Gottesglauben. Übrigens ist es auch nicht 
richtig, daß in der Buddhalehre von Gott 
nichts vorkomme. Wie oft hat der Bud¬ 
dha von Göttern und auch von Brahma, 
dem höchsten Gott, gesprochen! Aber 


der Buddha lehrt, daß auch der höchste 
Gott dem allgemein gültigen Gesetz der 
Kausalität und der Vergänglichkeit un¬ 
terliegt und daß deshalb die Vereinigung 
mit ihm, die der Buddha ja auch ge¬ 
lehrt hat, nicht das höchste Ziel sein 
kann. Weiter sagt Sundar Singh an der 
zweiten Stelle, auf Seite 172: W« 

Buddha) lehrt Nirväna, d. h. die Ver¬ 
nichtung des Verlangens. Aber das Heil 
besteht nicht in der Vernichtung des 
Verlangens. Es ist die Befriedigung des 
Verlangens. Um den Durst zu be¬ 
kämpfen, soll man ihn nicht unterdrücken, 
— was schließlich den Tod herbeifilhren 
würde — sondern ihn befriedigen." Die 
weltlich Gesinnten werden das gern hören, 
aber es ist nicht schwer zu beweisen, 
daß es falsch ist. Man findet diesen Be¬ 
weis in vielen Reden des Buddha und in 
jedem ernsthaften Buch Uber Buddhismus. 

ln den Aussprüchen des Sädhu be¬ 
gegnen wir aber auch manchem, was 
vom buddhistischen Standpunkt aus zu 
büligen ist, so beispielsweise seine Be¬ 
merkungen über die Konzentration (Seite 
86 ), sein Bekenntnis zur Karmalehre und 
zur Wiedergeburt, seine Ablehnung der 
Sündenvergebung, wofür er sich auf das 
Johannes-Evangelium beruft, seine An¬ 
schauung, daß auch die Hölle nicht end¬ 
gültig ist, und manches andere. Was ihn 
aber wesentlich vom Buddhismus schei¬ 
det und was wahrscheinlich auch der 
psychologische Grund für seine Bekehrung 
zum Christentum ist, das ist seine Schwär¬ 
merei für das Leiden. Er hat ein sehr 
starkes Interesse für das Märtyrertum 
und freut sich, wenn er „filr Christus" 
leiden darf. Diese seine Neigung macht 
den Eindruck eines religiös gewendeten 
Masochismus. Und sie scheint der Grund¬ 
zug seines Wesens zu sein. 

Dr. Kurt Schmidt. 


Verantwortlich für die SchrffUeitimg: Dr. K*rl Seidenstücker. Ldpüg. für VerUg. Anreigen und 

Drocks W- Dmgulin, Leip,ig. 



